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Wissenschaft und Bildung sind erstrangige Faktoren der weiteren 
Entwicklung in allen Bereichen unserer Gesellschaft und tragen da­
mit zu unseren Erfolgen im Kampf um die Überlegenheit des Sozia­
lismus bei. Daher besteht die Aufgabe, Bildung und Erziehung wei­
ter zu profilieren, dafür zu sorgen, dafi sie sich in Leistungen 
für den Sozialismus nlederschlagen, daß wissenschaftliche Spitzen­
leistungen erzielt und massenhaft gesellschaftlich wirksam werden. 
Die studentische Jugend bildet heute und zukünftig eiuen wichtigen 
Teil des wissenschaftlichen Potentials unseres Landes und besitzt 
als werdende Intelligenz große Bedeutung für den gesellschaftli­
chen, wissenschaftlich-technischen und wirtschaftlichen Fort­
schritt.
Der Beschluß des Politbüros des ZK der SED vom 18. Mürz 1980, die 
V. Rochschulkonferenz, der X. Parteitag der SED sowie das XI. und 
XII. Parlament der FDJ fordern die Universitäten und Hochschulen 
unseres Landes auf, den Prozessen der gesellschaftlichen und Wis- 
senschaftsentwicklung Rechnung zu tragen und alle Kräfte für die 
Lösung ihrer wichtigsten Aufgabe einzusetzen, hochqualifizierte 
Fachleute vorzubereiten, die fähig und bereit sind, ihr Wissen und 
Können für die Stärkung des Sozialismus nutzbar zu machen, die sich 
selbständig wissenschaftlich orientieren können und verantwortungs­
bewußt wissenschaftliche Erkenntnisse in die Praxis umsetzen kön­
nen. Das Studium verlangt tiefes Eindringen eines aktiven und selb­
ständigen Studenten in Wissenschaft und Fachgebiet.
Von besonderer Bedeutung für eine Ausbildung und Erziehung auf 
höchstem wissenschaftlichen Hlveau sind Kenntnis und lutzung der 
differenzierten Determinanten von Studienerfolg und Persönllch- 
keitsentwicklung. Dazu gehört, die konkrete Situation Innerhalb der 
Studentenschaft genau zu kennen und zu berücksichtigen, wie auch 
das differenzierte Eingehen auf den einzelnen Studenten. Die Mei­
sterung der Dialektik von Einheitlichkeit und Differenziertheit im 
Studium - auf der Basis eines produktiven Lebrkrifte-Studenten-Ver- 
hKltnisses -bildet die entscheidende Voraussetzung für ein effek­
tives Studium, wird'Jeden Studenten an die Grenzen seines Lei­
stungsvermögens führen, seine speziellen Interessen und Fähigkeiten 
fordern und fördern und so ein erfolgreiches Studium sichern.
Diese Prozesse will die Studentenintervallstudie Leistung (SIL) 
untersuchen. Sie erkundet Bedingungen und Paktoren eines effekti­
ven Studiums. Die SIL analysiert die Entwicklung des Leistungsver­
haltens von Studenten verschiedener Pachrichtungen in ihrer ge­
sellschaftlichen Bedingtheit und individuellen Variation und will 
dazu beitragen, das Studium weiter zu effektivioren. Diesem Anlie­
gen dient auch die vorliegende Publikation.
Auf zwei wissenschaftlichen Konferenzen (Bovember 1983, Juni 1985) 
wurden bisherige Forschungsergebnisse der SIL vorgetragen und mit 
Wissenschaftlern und Vertretern der Praxis diskutiert. Das erste­
mal standen "Leistungevoraussetzungen von Studienanfängern" zur 
Debatte (vgl. STARKE, D. und D. BRUHM-SCHLEGEL (Hrsg.), 1984). Die 
zweite wissenschaftliche Konferenz, die vom ZentralinBtitut für 
Jugendforschung gemeinsam mit dem Ministerium für Hoch- und Fach­
schulwesen und dem Zentralrat der FDJ an der Karl-Marx-Universität 
Leipzig im Juni 1985 durchgeführt wurde, widmete sich der "Lei­
stungsentwicklung der Studenten im 1. Studienjahr" - und bezog da­
bei naturgemäß neben den Ergebnissen der 2. Etappe der SIL (SIL B) 
auch Ergebnisse der 1. Etappe bei Studienbeginn (SIL A) ein. In 
der vorliegenden Broschüre sind die Hauptreferate und Diskussions- 
beiträge der SIL-B-Konferenz (in z.T. gekürzter und bearbeiteter 
Form) enthalten. Darüber hinaus wurden Wortmeldungen von Studen­
tenforschem, Wissenschaftlern, Hochschullehrern verschiedener 
Disziplinen wie auch von Studenten aufgenommen, die auf der SIL-B- 
Konferenz aus Zeitgründen nicht mehr gehalten werden konnten.
Die SIL ist ein kooperatives Unternehmen der Studentenforscher der 
DDR. Auch das schlägt sioh in der vorgelegten BrosohUre nieder.
Zum Zeitpunkt der SJL-B-Konferenz wurde gerade mit großem Einsatz 
aller dieser Kooperationspartner dis dritte Etappe der SIL (SIL C) 
durchgeführt, die die Leistungsentwicklung der Studenten im 2. und 
3. Studienjahr verfolgt. Hinzu kam auch eine Untersuchung der vor­
zeitig exmatrikulierten Studenten der SIL-Population, die in der 
Verantwortung des Laboratoriums für Studentsnforschung der Karl- 
Marx-Universität durchgeführt wurde und fortgesetzt wird. Schon 
heute darf man wohl gespannt sein auf die Ergebnisse dieser For­
schungen.
Dl« vorliegende Broschüre hat den Zweck, die bisherigen Ergebnisse 
der Studentenintervallstudie Leistung staatlichen und gesellschaft­
lichen Leitungen der Universitäten und Hochschulen und Hochschul- 
lehrkräften ln die Hand zu geben, um sie für die Erziehung und Aus­
bildung noch stärker wirksam zu machen. Gleichzeitig soll damit 
auch die wissenschaftliche Diskussion Uber Bedingungen und Faktoren 
der Entwicklung und Erziehung der studentischen Jugend zu kommuni­
stischen Denk- und Verhaltensweisen angeregt werden. Das entspricht 
dem theoretischen Ziel der SIL, zu Aussagen über die Persönlich- 
keitsentwicklung der studentischen Jugend im Studienprozeß und Uber 
die Herausbildung einer aktiven Lebens- und Leistungsposition zu 
kommen. Vir wollen damit zur Beantwortung der Frage beitragen, wie 
das Studium heute gemeistert werden muß, damit die junge Intelli­
genz morgen ihrer gesellschaftlichen Funktion gerecht werden kann, 
und welche sozialwissenschaftlichen und persbnlichkeltstbeoreti- 
schen Grundprozesse und Gesetzmäßigkeiten dabei wirken.
Annelore Klose-Berger
Individuell« Förderung dar Studenten vom ersten Studientag an 
- Begrüßung -
Unsere Arbeitstagung, zu der ich Sie Im Auftrag des Sektors der 
Karl-Marx-Universität herzlich begrüßen darf, ist einem wichtigen 
Thema gewidmet: der Leistungsentwicklung von Studenten im 1. Stu­
dienjahr. Soziologische Untersuchungen haben immer wieder unter­
strichen, wie bedeutungsvoll gerade die ersten Tage, Wochen und 
Monate des Studiums für die Persönlichkeitsentwicklung der Studen­
ten und den Studienerfolg sind. Und unser aller Erfahrungen bestä­
tigen das.
Wir möchten, daß sich die Studienanfänger, die mit großen Erwar­
tungen an unsere Hohen Schulen kommen, schnell ln die komplizier­
ten Strukturen der Universität hineinfinden und zu einem intensi­
ven Studium gelangen; denn die Anforderungen an die Absolventen, 
die Anforderungen an die jungen Spezialisten bei der Durchsetzung 
des wissenschaftlichen und gesellschaftlichen Fortschritts sind 
hoch und wachsen in den Klassenkämpfen unserer Zeit ständig weiter. 
Das erlegt uns die große Verpflichtung auf, die Studenten vom er­
sten Studientag an ernst zu nehmen, sie auf hohem wissenschaftli­
chen und pädagogisch-methodischem liveau auszubilden und zu erzie­
hen und die richtigen Absolventen an die richtigen Arbeitsstellen 
zu bringen.
Unsere Konferenz zu Faktoren der Leistungsentwicklung im ersten 
Studienjahr hat eine Besonderheit, die ihren Wert und ihren Verlauf 
bestimmt: Ihr liegt eine sozialwissenschaftliche Untersuchung unter 
Studenten zugrunde, die Studenten-Intervallstudie Leistung, deren 
erste beiden Etappen heute ausgewertet werden. Inzwischen ist es 
schon gute Tradition geworden, daß die Karl-Marx-Universität mit 
ihren Studenten in starkem Maße in solche Analysen einbezogen wird 
und daß wissenschaftliche Konferenzen, die der Auswertung dieser 
Untersuchungen dienen, an unserer Alma Mater Lipsiensis stattfin­
den, so auch die heutige SIL-B-Konferenz, die t o b Zentralinstitut 
fUr Jugendforschung und von der Kar 1-Marx-Unlversität gemeinsam mit 
dem Ministerium für Hoch- und Fachschulwesen und dem Zentralrat der 
Freien Deutschen Jugend veranstaltet wird. Das ist zugleich Aus­
druck für die enge und freundschaftliche Verbundenheit und Zusam­
menarbeit zwischen dem Zentralinstitut für Jugendforschung und der 
Karl-Harx-Universität, und es entspricht der Bedeutung, die die 
Karl-Marx-Universität der Studentenforscbung beimißt.
Es kann nicht Aufgabe dieser Begrüßungsansprache sein, die Ergeb­
nisse der Studentenintervallstudie Leistung im Detail zu werten. 
Drei Aspekte möchte ich dennoch hervorheben.
1. Die Ergebnisse der Jugend- und Studentenforschung verweisen im­
mer wieder auf die Langfristigkeit einer leistungsorientierten Per­
sönlichkeitsentwicklung. Das hat fUr unB vielfältige Konsequenzen, 
z.B. die, stärker auf die Zeit vor Studienbeginn Einfluß zu nehmen 
und mitzuhelfen, daß wirklich geeignete, interessierte, facbmoti- 
vierte Abiturienten an die Sektionen kommen. Auch unter diesem Ge­
sichtspunkt ist eine differenzierte Arbeit schon mit den Studien­
bewerbern/Studienanfängern von größter 3edeutung.
2. Pür sehr wichtig halte ich das Problem der individuellen Pörde- 
rung der Studenten von Studienbeginn an. Wir dürfen uns nicht damit 
abfinden, wenn zu Beginn des zweiten Studienjahres (SIL B) nur 2 % 
der Studenten einschränkungBlos von sich sagen, daß sie sich von 
den Lehrkräften individuell gefördert fühlen (Position 1 im sechs­
stufigen Antwortmodell). Und auch wenn man die Antworten mit gerin­
ger Einschränkung hinzuzählt, sagt noch nicht einmal jeder zehnte 
Student von sich, daß er Individuell gefördert wird (9 % Pos. 1+2). 
Hier ergeben sich große Aufgaben bezüglich der differenzierten Ar­
beit mit den Studenten für die Hochschullehrkräfte.
3. In die SIL sind alle künftigen MLG-Lehrer-Studenten des Studien- 
Jahrganges 1982/83 einbezogen. Als einzige auf diesem Gebiet aus- 
bildende Einrichtung trögt unsere Universität hier eine große Ver­
antwortung. Die Ergebnisse der SIL geben viele konkrete Hinweise 
für die Arbeit auf diesem Gebiet, die wir unbedingt nutzen sollten. 
Das trifft natürlich auch auf die anderen einbezogenen FachSektio­
nen zu.
Ich bin gewiß, daß die heutige Konferenz dazu beitragen wird, die 
Lösung dieser und weiterer Prägen weiter voranzubringen.
Wir sind deshalb sehr froh darüber, zu unserer Konferenz den Stell­
vertreter des Ministers für Hoch- und Fachschulwesen, Genossen Pro­
fessor SCHWAHKE herzlich begrüßen zu können. Ebenso herzlich begrü­
ße Ich Genossin Dr. Renate GUBBE, Sekretär des ?DJ-Zentralrates, 
die erstmalig an unserer Universität weilt und der wir damit ein 
herzliches "Willkommen" sagen möchten.
Ich wünsche unserer Konferenz einen guten Verlauf1
Kooperative Erforschung des Leiatungsverhaltena 
- ErbffnungBbeitrag -
Die Studenten-Intervallstudie Leistung (SIL), die heute zur Diskus­
sion steht, ist eine der Langzeltstudien des ZIJ. Wie hei unserer 
ersten Intervallstudle, die 1968 unter tausend Leipziger Schülern 
der 6. Klasse begann und bis heute fortgeführt wird, und weiteren 
Untersuchungen, handelt es sich dabei um komplexe Studien zur Er­
forschung habitueller PerBÖnlichkeitsdispositlonen Jugendlicher.
Die SIL aber hat einen weiteren Vorteil. Sie hat bekanntlich einen 
Vorläufer, die SIS (Studenten-Intervallstudie), die wir 1970 begon­
nen haben. Auf den aus der SIS gewonnenen Erkenntnissen und for­
schungsorganisatorischen Erfahrungen können wir aufbauen. Der Ver­
gleich dieser beiden Studenten-Kohorten 1970-1982 ist von großer 
Bedeutung. Wir haben mit SIS gewissermaßen eine Kontrollgruppe, an 
der wir die Fortschritte und Probleme der heutigen Studenten klar 
beurteilen können.
Im nächsten Jahr beginnen wir eine umfangreiche Studie zur Fähig­
keit sentwicklung, insbesondere zur Förderung hochleistungsfähiger 
Schüler. Die Untersuchung setzt bereits in der 3» Klasse ein, weil 
wir erkannt haben, daß entscheidende Sehaltstellen der Persönlich­
keitsentwicklung im ersten LebensJahrzehnt liegen. Diese Leipziger 
Schülerpopulation eoll bis zur Berufsausbildung bzw. zum Studium 
begleitet werden.
Wir legen großen Wert auf solche, mitunter Uber Jahrzehnte fortge- 
führte Forschungen, auch wenn sie viel Kraft kosten, Ja gelegent­
lich auch unsere Kräfte fast überschreiten. Jede wissenschaftliche 
Forschung braucht Kontinuität, einen langen Atem, weitreichende 
Konzepte, das trifft auch auf die Jugendforschung als einer sozial- 
psychologisch orientierten Forschungsricbtung zu.
Die Suche nach dem schnellen Erfolg, das nervöse Hasten von einem 
Jahresplan zum anderen hat nichts mit Aktualität der Forschung zu 
tun und bringt wenig ein, so notwendig Flexibilität und aktuelles 
Beagieren auch sind. Durch große operative Btudien tragen wir dem 
auoh Bechnung. Wissenschaftlichen Wert haben aber nicht so sehr 
diese oder Jene Datenberge, sondern vor allem theoretisch tragfä-
big« Aussagen Uber wirklich wesentliche Entwicklungsprozesse und 
deren Determinanten. Solche Aussagen sind Jedoch bei einem so kom­
plizierten Porechungsgegenstand wie der Persönlichkeitsentwicklung 
nur durch langfristige, gut aufeinander abgestimmte Forschungen zu 
erreichen, verbunden mit kadermäßiger Kontinuität, einer gut funk­
tionierenden Forscbungstechnologie sowie zuverlässigen Verbündeten 
in den politischen Leitungen, in Wissenschaft und Präzis.
Die Studenten-Intervallstudie ist genau diesem Konzept wissen­
schaftlichen Forschens verpflichtet. Wir werden die hier einbezo­
genen Studenten weit Uber das Studierende hinaus, vielleicht bis 
zum Jahr 2000 verfolgen, und Jede neue Etappe wird den Erkenntnis­
gewinn potenzieren. Die Ergebnisse werden von Jahr zu Jahr immer 
interessanter. Intervallstudien sind wie der Weint Je älter sie 
sind, desto besser werden sie (können sie werden).
Ich möchte fünf Merkmale der SIL hervorhebent
1. Die SIL ist kooperativ angelegt. Sie ist Hauptprojekt der Stu­
dentenforschung der DDR. Die Potenzen der Studentenforscher werden 
nicht durch eigenbrödlerlache Fragebogenaktionen verzettelt, son­
dern gruppieren sich um diese Studie. Diese Zusammenarbeit hat 
zwar auoh ihre Probleme, sie iet Ja in der DDR, zumindest im ge­
sellschaftswissenschaftlichen Bereich, eine Ausnahme, aber alles 
in allem bewährt als sich und führt vor allem zu gut vergleichba­
ren, fundierten Aussagen, zu bemerkenswerten und originellen Ar­
beiten der verschiedenen Partner. Ich verfolge das mit großem In­
teresse, «eh« dl« Vorzüge eines solchen Herangehens. Des iet auch 
der Grund, weshalb wir unsere Partner ln Jeder Weise weiter unter­
stützen möchten.
2. Die SIL lat differenziert angelegt. Es werden nicht nur globale 
Aussagen über "den" Studenten oder "die" Studentenschaft «ngezielt 
- sie sind gewiß auch notwendig -, sondern es wird, gestützt auf 
sehr differenzierte DV-Programm«, den verschiedenen Untergruppen 
in bemerkenswerter Weise nachgegangen, den Herkunfta- und Ge­
schlechtergruppen, den LeiBtungsgruppen und vielen anderen, beson­
ders auch den Studienrichtungen. Das findet methodisch seinen Hie- 
derechlag, indem es fellbogen für Medizinstudenten, Technikstuden­
ten, Lehrerstudenten, zukünftige Leiter usw. gibt, was das Unter­
nehmen oft ziemlich kompliziert macht. Doch iet das notwendig, 
well die Leietungs- und Persöallchkeltsentwleklung wesentlich im
Kontext der Fachrichtung und Sektionen als den vermittelnden so­
zialen Umfeld erfolgt. Es hat sich herausgestellt, daß gerade die­
ses differenzierte Herangehen den praktischen Wert der Studie be­
trächtlich erhöht. Diese Daten sind besonders für unsere Koopera­
tionspartner wertvoll.
3. Die Studie ist theoretisch angelegt. Ich kenne die angestreng­
ten theoretischen Diskussionen um die SIL gut, z.B. darüber, was 
denn das eigentlich sei, Studientätigkeit oder studentisches Lei­
stungsverhalten. Die Studentenforscher sollten ermuntert werden, 
den theoretischen Gehalt der Studie zu vervollkommnen und die Er­
gebnisse für die theorieentwlcklung besser zu nutzen.
Kürzlich haben wir das Manuskript "Persönlichkeit und Leistung" 
fertiggestellt, in dem auch bereits auf erste Ergebnisse der SIL 
zurttckgegriffen werden konnte. Aber die SIL wird künftig stärker 
ins Gewicht fallen müssen für unsere theoretische Arbeit. 1988 
soll das Buch "Soziologie und Psychologie der Studenten" aus der 
SIL bervorgehen.
4. Die SIL ist praxisorientiert angelegt. Sie ist keine Forschung 
im Elfenbeinturm, die fernab von der lirkliehkeit irgendwann ein­
mal ein Ergebnis hat, sondern sie ist von der ersten Konzeption 
bis zum taufrischen Ergebnis mit der Praxis verzahnt. Das wird 
sich auch auf unserer Arbeitstagung zeigen. In Auswertung von SIL 
A und SIL B sind eine Fülle von Forschungsberichten und Materia­
lien entstanden, zahlreiche Ergebnisse wurden, von uns oder unse­
ren Partnern, ln allen einbezogenen Einrichtungen vorgestellt.
In Vorbereitung des XII. Parlaments der FDJ wurde ein interessan­
tes "Parlamentspapier" verfaßt, und schließlich entstand im Vor­
feld dieser Konferenz für das Ministerium für Hoch- und Fachschul­
wesen eine Problemvorlage, die konstruktiv diskutiert wurde.
Ich bedanke mich bei unseren Auftraggebern, bei den zentralen Lei­
tungen, beim Zentralrat der FDJ, besonders aber beim Ministerium 
für Hoch- und Fachschulwesen, bei Genossen Professor SCHWAHKE, 
persönlich, aber auch bei den Leitungen der einbezogenen Einrich­
tungen, daß sie uns in jeder Weise in unserer Forschungsarbeit un­
terstützten. Ohne ein solches konstruktives Miteinander ist ge­
sellschaftswissenschaftliche Forschung undenkbar, und wir sollten 
unbedingt auf diesem Weg weltergehen.
Sie Prorektorin Professor Annelore KLOSE-BERGER hat ebenfalls auf 
diese Kooperation hingewieeen. Ich möchte mich meinerseits aus­
drücklich bei der Karl-Marx-Universität und ihrem Rektor Professor 
RATHMANH bedanken, Gastgeber dieser Konferenz und generell Förde­
rer der Jugend- und Studentenforschung zu sein und versichere, daß 
wir unsererseits alles tun werden, diese Kooperation lebendig zu 
halten.
5« Sie SIL ist inhaltlich komplex angelegt. Sie konzentriert sich 
auf die Entwicklung des Leistungsverhaltens, auf die Studientätig­
keit, faßt dies aber nicht zu eng auf und bezieht verschiedene 
Verhaltensdispositionen der Persönlichkeit und relevante Umweltbe­
dingungen ein.
Was ist L e i s t u n g s v e r h a l t e n ?  Was verstehen wir 
unter dem scheinbar so einfachen und selbstverständlichen Phäno­
men? Leistungsverhalten ist auf die Realisierung gesellschaftli­
cher Anforderungen (Aufgaben, Normen, Ziele) gerichtete Tätigkeit 
von Individuen bzw. Gruppen. Die erreichten, objektiven Ergebnisse 
werden an diesen gesellschaftlichen Anforderungen gemessen und be­
wertet. Die Hauptform des Leistungsverbaltens ist die Arbeitstä­
tigkeit, jedoch sind auch Lernen und andere Tätigkeiten und eben 
auch das Studieren als Formen des Leistungsverhaltens zu betrach­
ten. Im Bildungsprozeß kommt es darauf an, die notwendigen Lei- 
stungs f ä h i g k e  i t e n ,  die verschiedenen Verlaufsqualitäten 
des Leistungsverbaltens herauszubilden. Ob und mit welchem Inten- 
■itätsgrad die vorhandenen Fähigkeiten im Alltag, im täglichen 
Leistungsverhalten wirksam werden, hängt von den objektiven Anfor­
derungen und Tätigkeitsbedingungen ab, aber nicht nur von diesen, 
sondern in hohem Maße von jenem Komplex psychischer Bedingungen 
der Persönlichkeit, den wir Leistungsmotivation/Leistungsbereit- 
schaft nennen. L e i s t u n g s m o t i v a t i o n  ist kein se­
parater Antrieb, wie das bürgerliche Motivforscher noch oft be­
haupten, sondern Ausdruck (Funktion) der gesamten WertStruktur,der 
Persönlichkeit. Leistungsmotivation stellt die dynamische Seite 
des Verhaltens dar, ist die Disposition für die Aktivität der Per­
sönlichkeit.
Die Zusammenhänge zwischen dem Leistungsverhalten und den ver­
schiedensten relevanten Wertorientierungen in der SIL sind eln-
t
deutig. Eindeutig sind auch dl« engen Zusammenhänge dar Aktivltä- 
ten dar Studenten, in Studium, ln gesellschaftlichen, kulturellen 
und sportlichen Leben, Ja sogar ln Liebe und Sexualität. Zwischen 
diesen Aktivitätsbereicben bestehen Korrelationen, eine wechsel­
seitige Induktion. Die Aktivität auf den einen Gebiet strahlt of­
fenbar auf andere Gebiete aus. Ver hohe Leistungen in Studium 
bringt, eine hohe Leistungsbereitschaft besitzt, der ist in Durch­
schnitt auch in anderen Lebensbereichen aktiver und umgekehrt. In 
Einzelfall kann das natürlich ganz anders sein, aber für die Kasse 
gilt dieses A k t  i v i t ä t  s s y n d r o m .  Diesen sozial- 
psychologischen Mechanismus sollte in der SIL gründlich nachgegan­
gen werden, und er sollte für die Tormung einer aktiven Lebenshal­
tung der Studentischen Jugend genutzt werden.
Die Zusammenhänge zwischen dem Leistungsverhalten einerseits und 
den Vertorientlerungen, Lebenszielen und Aktivitäten andererseits 
belegen erneut und überzeugend die Erfolge unserer Bildungs- und 
Jugendpolitik, ja unserer gesamtgesellschaftlichen Entwicklung auf 
geistig-kulturellem Gebiet. Zugleich ergeben sich daraus vielfäl­
tige Konsequenzen für die Bildung und Erziehung der Jugend.
Genau auf solche Konsequenzen kommt es uns in unserer ?orschung 
an, und um eben solche Konsequenzen geht es uns letztlich auf die­
ser Konferenz.
Bedingungen und Faktoren der Leistungsentwicklung Im .1 . Studlen- 
1ahr
- ElnfUhrungsreferat -
Ale der Minister für Hoch- und Fachschulwesen am 7.12.1981 in sei­
ner Dienstbesprechung die Konzeption der Studenten-Intervallstudie 
Leistung (SIL) bestätigte, wußten wir, daß ein großes Forschungs­
vorhaben vor uns stand. Wir hatten die Erfahrungen unserer ersten 
Studentenintervallstudie, der SIL, die 1970 unter Studienanfängern 
gestartet worden war und bis zum heutigen Tag unter Absolventen 
fortgeführt wird. Wir vertrauten auf unsere Kraft, die Kraft des 
Zentralinstituts für Jugendforschung und leistungsfähiger Koopera­
tionspartner im ganzen Lande und spürten verständnisvolle und wis- 
senschaftsfordernde, an Forschungsergebnissen wirklich interes­
sierte Leitungen hinter uns. Insbesondere waren wir uns sicher, 
daß das Generalthema der SIL, die Entwicklung des Leistungsverhal- 
tens von Studenten, kein beliebiges, nebensächliches Thema ist, 
sondern zentralen gesellschaftlichen Erfordernissen entspricht und 
theoretisch und empirisch für Jugend- und Hochschulpolitik belang­
voll ist. Die SIL dient der Realisierung des Politbürobeschlusses 
vom 18. März 1980 über die Aufgaben der Universitäten und Hoch­
schulen und der Linie der V. Hochschulkonferenz und erkundet Be­
dingungen und Faktoren eines effektiven Studiums, wie es durch den 
X. Parteitag der SED und das XI. Parlament der FDJ und jetzt auch 
wieder durch das XII. Parlament gefordert wird und auch künftig 
als herausragende Aufgabe steht. "Zwingender denn je steht heute 
im Zentrum der politischen Arbeit die Auseinandersetzung um die 
tägliche Studienleistung, die Erschließung von Leietungsreserven 
bei Jedem einzelnen" (Eberhard AURICH 1985).
Und dennoch: Trotz der jahrelangen Vorbereitung, trotz vieler Be­
ratungen im Vorfeld der SIL, trotz theoretischer Anstrengungen und 
empirischer Absicherungen - wir ahnten damals nicht, wie groß die 
inhaltlichen, methodischen, technischen und organisatorischen Pro­
bleme bei der Bewältigung dieser Studie sind und wie komplex, 
vielschichtig, widersprüchlich die Fragen sind, auf die wir mit ! 
unserer Untersuchung stoßen. Genau um solche Fragen wird es heute
auf unserer Konferenz gehen. Wir wollen eine Zwischenbilanz der 
beiden ersten Etappen unserer Studie ziehen und Bedingungen und 
Faktoren der Leistungsentwicklung im 1 . Studienjahr beraten. Ich 
bin mir allerdings sicher, daß viele Gedanken Uber diesen so wich­
tigen Zeitabschnitt hinausreichen werden, was nicht zuletzt auch 
unsere weiteren Forschungen beeinflussen wird.
Unsere Untersuchung, die Studenten-Intervallstudie Leistung (SIL), 
wurde im Herbst 1982 unter 4380 Studienanfängern von 16 Universi­
täten und Hochschulen unseres Landes gestartet (SIL A). Ein Jahr 
Bpäter, im Herbst 1983, folgte die 2. Etappe (SIL B), mit der wir 
3389 Studenten zu Beginn des 2. Studienjahres erreichten, und zwar 
1005 Technikstudenten 
614 Lehrerstudenten
492 Studenten der Wirtschaftswissenschaften 
413 Medizinstudenten






Gegenwärtig fuhren wir die 3. Etappe (SIL C) durch. Die Studenten 
studieren jetzt im 6. Semester, sind also Ende des 3. Studienjah­
res. Wiederum kostet die Untersuchung erhebliche Anstrengungen, 
und alle, die u u b  dabei unterstützen, verdienen großen Dank. Die 
nächste Etappe soll dann SIL D unmittelbar bei Studienende sein, 
und dann wollen wir auch diese Studie unter Absolventen fortset­
zen. Also: Wir werden nicht das letzte Mal in diesem Kreis Zusam­
mensein, um neue Forschungsergebnisse zu diskutieren.
Bevor ich einige Probleme der Leistungsentwicklung im 1 . Studien­
jahr nenne, will ich Ihnen die Studenten vorstellen, über die wir 
heute sprechen - die SIL-Studenten zu Beginn des 2. Studienjahres.
Die SIL-Studenten zu Beginn des 2. Studienjahres
Diese Studenten sind im Durchschnitt 21 Jahre alt. 5 % haben im 
Verlaufe des 1 . Studienjahren die Ehe geschlossen, so daß jetzt 
12 % verheiratet sind - 1 % Bind bereits wieder geschieden. Hier
wie bei allen anderen Ergebnissen bestehen z.T. erhebliche Unter­
schiede zwischen den Studienrichtungen und Sektionen - Unterschie­
de, auf die wir auf unserer SIL-A-Konferenz hingewiesen haben und 
die ganz unterschiedliche Erziehungssituationen an den einzelnen 
Einrichtungen bedeuten. Beispielsweise sind unter den Lehrern für 
Polytechnik der TH Karl-Marx-Stadt 28 % der Studenten verheiratet, 
bei den Jenaer Physik-Studenten aber keiner. Aber auch die meisten 
unverheirateten Studenten leben nicht partnerlos. 68 % haben eine 
feste Liebesbeziehung, und die Hälfte von ihnen (51 %) zu einem 
Studenten/einer Studentin. Viele von ihnen werden im Verlaufe des 
Studiums heiraten. Heiraten ist für die meisten nach wie vor eine 
feste Vornahme für die persönliche Lebensplanung. Kaum einer 
wünscht, allein, ohne Familie zu leben, wenngleich auch zu sehen 
ist, daß 27 % ein Zusammenleben ohne Trauschein vorziehen würden.
9 % der Studenten (14 % der männlichen und 5 % der weiblichen) ha­
ben zu Beginn des 2. Studienjahres eigene Kinder zu versorgen, 5 % 
der Studentinnen waren zum Zeitpunkt der Untersuchung schwanger, 
und 5 % sind sich diesbezüglich unsicher gewesen. Also Studium und 
Elternschaft sind nach wie vor eine Größenordnung für das Studium, 
und wir schenken ihr daher bei SIL C besondere Beachtung.
75 % der Studenten wohnen im Wohnheim, in Merseburg 94 %, von den 
Medizinstudenten nur 48 %. Ein Teil dieser Studenten identifiziert 
sich mit dieser kollektiven Wobnform, aber die meisten Studenten 
(71 %) möchten, wenn sie die Wahl hätten, nicht im Wohnheim woh­
nen.
Tabelle 1: Wie zufrieden sind Sie mit Ihren jetzigen Studienlei­










4 9 30 40 17
5 11 34 36 14
2 7 27 45 19
(57)1
TH Merseburg Chemie (75)1
Tabelle 2: Welchen Anteil der für das Selbststudium übertragenen 
Aufgaben bewältigen Sie wirklich?
1 bis 15 %
2 bis 30 %
3 bis 50 %
4 bis 75 %
5 über 75 %
% 1 2 3 4 5
SIL B gesamt 4 11 35 39 11
männlich 5 13 37 36 9
weiblich 3 9 33 43 12
Medizin 1 5 31 45 17
Technik 5 13 40 34 8
Landwirtschaft 10 17 38 31 5
Hier hat sich die Einstellung in den letzten Jahren deutlich ver­
ändert.
Die meisten Studenten sind noch eng mit ihrem Elternhaus verbun­
den. 56 % fahren (fast) jede Y/oche und weitere 26 % aller 14 Tage 
nach Hause, wo sie meist günstige Wohn- und Arbeitsbedingungen ha­
ben,
9 % der Studenten erreichten im 1. Studienjahr einen Zensuren­
durchschnitt von 1,0 - 1,6, und zwar von den Wirtschaftswissen­
schaftlern der Universität Rostock 0 %, den Weimarer Musikhoch­
schülern 1 %, den Leipziger Veterinärmedizinern 2 %, aber den Ber­
liner Medizinern 21 % (den Leipzigern 12 %) und den MLG-Lehrern 
27 %. Aber diese Werte sagen fast nichts aus, weil die Zensurenge- 
bung an den einzelnen Einrichtungen nach wie vor recht unter­
schiedlich erfolgt. Das ist für die Studenten (insbesondere die 
weiblichen) auch insofern ein Problem, als sie von der Schule her 
an gute Noten gewöhnt sind (45 % sind mit dem Abiturprädikat "mit 
Auszeichnung" oder "sehr gut" zum Studium gekommen - weiblich:
51 %) und nun - insbesondere in einigen Fächern und an einigen 
Sektionen—  nicht mehr nur Einsen erhalten. Demzufolge sind insbe­
sondere Studentinnen mit ihren jetzigen Studienleistungen gegen­
über den Abiturleistungen nicht zufrieden (vgl. Tabelle 1 ).








% 1 2 (1+2 ) 3 4 5 6
SIL A gesamt 16 32 (48) 25 13 8 6
SIL B gesamt 13 26 (39) 27 15 10 9
KMU Vet.-Med. 32 40 (72)
KJflJ Chemie 3 35 (38)
TU Uaschinenbau 4 13 (17)
WPÜ Wiwi 3 8 (1 1 )
Das Fensum, das die Studenten im 1 . Studienjahr bewältigen müssen, 
ist groß, und die meisten von ihnen schaffen das Vorgegebene 
nicht. Sehr viele bewältigen nur 30 - 50 % der ihnen für das 
Selbststudium übertragenen Aufgaben, nur 11 % Uber 75 % (vgl. Ta­
belle 2 ).
Relativ viele Studenten haben im Verlaufe des ersten Studienjahres 
das Studium abgebrochen (DAUM), und zu Beginn des 2. Studienjahres 
tragen sich 16 % mit diesem Gedanken, und zwar 4 % der Veterinär­
mediziner und 27 % der Technologen der HfV. Das hängt unter ande­
rem damit zusammen, daB ein doch beträchtlicher Teil der Studenten 
keine besonders enge Bindung an das Studienfach hat und - nimmt 
man nur Position 1 - nur 13 % uneingeschränkt (Pos. 1 und 2 39 £) 
meinen, das für sie ideale Studienfach zu studieren (vgl. Tabellen 
3 und 4). Andererseits ist auch zu sehen, daß nur wenige Studenten 
eine ganz und gar verneinende Position beziehen; bevorzugt sind 
mittlere, einschränkende Positionen.




















1 . HUB Medizin 56
2. KMU Vet.-Ked. 51
3. Musik Weimar 49
4. FSU Medizin 48
5. KMU Medizin 45














35. MLU Wiwi 4
36. THL Technol 4




Darüber gibt der Wert POP * 21 % Auskunft, der ausdrückt, welcher 
Teil der Studenten von SIL A zu SIL B eine positivere Antwortposi­
tion gewühlt hat. Aber es ist auch zu bemerken, daß sie die Pach- 
verbundenheit bei vielen Studenten nicht verbessert hat. 44 % ha­
ben bei SIL A und SIL B dieselben Antwortpositionen gewählt (KOP), 
Bei 35 % (NEP * Wahl einer negativeren Antwortposition) ist sogar
eine Verschlechterung eingetreten. Dabei ist - wie die Werte HIP 
und RIN zeigen - die Negativierung auch graduell stärker als die 
Positivierung. RIP bzw. RIN geben an, wieviel Skalenplätze im 
Durchschnitt die Poaitivierungen bzw. die Negativierungen ausma­
chen. Interessant ist auch ein Blick auf die einzelnen Zeilen der 
für eine Intervallstudie so typischen (und nur in Intervallstudien 
möglichen) Intervallkorrelation. Die erete Zeile beweist z.B., daß 
diejenigen Studienanfänger, die bei SIL A eine sehr enge Fachver­
bundenheit äußerten, überdurchschnittlich häufig bei ihrer Posi­
tion bleiben (zu 48 % in Pos. 1), und keiner von ihnen (0 % in 
Pos. 6) die Pachverbundenheit im 1. Studienjahr ganz verliert.
Tabelle 5 i Intervallkorrelation Fachverbundenheit
SII B 1 2 3 4 5 6
1 18 36 11 3 2 0
2 17 !Z 27 6 3 0
3 4 24 41 18 7 2
4 3 13 33 21 14 6
5 3 8 23 25 22. 11
6 3 8 21 15 28 Z I
POP 21 % KOP 44 % NEP 35 % 
RIP 0.26 
RIN 0.43
In der Absicht, ein Kurzporträt der Studenten zu Beginn des 2. 
Studienjahres zu gehen, bin ich unversehens in inhaltliche Fragen 
hineingeglitten, und ehe ich Sie mit noch mehr Daten überhäufe und 
mich dem Vorwurf des Empirismus aussetze, will ich hier eine Zäsur 
setzen und betonen:
Trotz aller kritischen Details, die wir hier vorstellen, dürfen 
wir nicht vergessen, daß die meisten Studenten im Verlaufe dieses
1 . Studienjahres ernsthaft und angestrengt gearbeitet haben, daß 
sie mit Erfolg in ihr Fach eingedrungen sind und hohe Studienlei­
stungen erreicht haben. Wir haben Achtung vor diesen Studenten, 
und unsere Forschungsergebnisse richten sich nicht gegen sie. Son-
i
d em sind für die Studenten und für ein effektives Studium ge- j
macht. Überhaupt wollen wir mit unseren Ergebnissen nicht destruk­
tiv sein, Schuldige suchen oder überheblich kritteln, sondern - 
ausgehend von möglichst genauen Analysen und Hinweisen auf JJraa- j
eben - zu konstruktiven Aussagen kommen und den Erziehungsträgern '
in ihrem schweren Amte helfen.
Einordnung in den bisherigen Erkenntnisstand
Die Ergebnisse von SIL A und SIL B überblickend, möchte ich nun 
eine Einordnung in den bisherigen Erkenntnisstand versuchen. Ich 
konzentriere mich dabei auf die leistungsorientierte Bersönllch- 
keitsentwicklung im 1. Studienjahr und auf Bedingungen und Pakto­
ren hoher Studienleistungen.
Die SIL bestätigt und ergänzt folgende Erkenntnisse der bisherigen 
Studentenforschung, insbesondere der ersten Studenten-Intervall- 
studie (SIS), der Untersuchung STUDENT UND STUDIUM (SVS) 1977 und 
der Komplexstudie STUDENT 79:
1 . Nach wie vor bilden die Studenten einen ideologisch besonders 
positiven Teil der Jugend. Auch unter den veränderten politischen 
Bedingungen erweist sich die ideologische Situation unter der stu­
dentischen Jugend als stabil. Die SIL bestätigt die Tendenz der 
zunehmenden DDR-Verbundenbeit seit Mitte der 70er Jahre. Eindeutig 
ist das Bekenntnis der Studenten zur Friedenspolitik der DDR. Das 
persönliche Engagement und Verantwortungsbewußtsein nimmt dabei 
nach unseren Ergebnissen in dem Maße zu, a) wie sich die Jugendli­
chen aktiv in die entscheidenden Prozesse unserer Gesellschaft und 
ihrer unmittelbaren Umwelt einbezogen fühlen und b) wie sie spu­
ren, daß ihr persönliches Engagement gefordert und wirksam ist.
Die meisten Studenten bekunden ein hohes persönliches Verantwor­
tungsbewußt sein für unsere Gesellschaft insgesamt wie auch für ihr 
Studium. Insbesondere Bind sie eng mit dem Jugendverband verbunden 
und fühlen sich für die Arbeit ihrer PDJ-Gruppe mitverantwortlich 
(vgl. Tabelle 6).
Doch ist zu beachten, daß die ideologische Situation bei Studenten 
aller Fachrichtungen differenzierter geworden ist. Hohe Ansprüche 
werden an unsere Ideologie gestellt, fähig zu sein, die realen 
Probleme des gesellschaftlichen und Individuellen Lebens zu erklä­
ren und meistern zu helfen.
Das ist auch in den unmittelbaren Prozessen des Studiums so, wo 
Studenten immer zu gewinnen sind, wenn sie mitdenken, mitentschei­
den, mithelfen können, und wo sie immer störrisch oder gleichgül­
tig sein werden, wenn ihnen nur einfach etwas vorgesetzt wird - 
und sei es auch etwas sehr Gutes,
Tabelle 6 : Ich fühle mich persönlich mitverantwortlich für die Ar­
beit in meiner FDJ-Gruppe.
Behr stark
überhaupt nicht
1 2 (1+2 )
B gesamt 24 45 (69)
MLG 38 41 (79)
Medizin 27 49 (76)
Tierproduktion 25 46 (71)
Recbtswiss. 23 46 (69)
Physik . . 19 38 (57)
Physik-Lehrer 7 43 (50)
Chemie 3 50 (53)
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Eine positive Voraussetzung besteht darin, daß die studentische 
Jugend nahezu einhellig den Marxismus-Leninismus als einzige wis­
senschaftlich begründete Weltanschauung anerkennt. Es besteht ein 
stabiles Grundvertrauen in die Richtigkeit unseres Weges und die 
wissenschaftliche Begründung unserer Politik. Unsere Untersuchun­
gen zeigen, daß die Entwicklung des Sozialismus und das persönli­
che Lebensglück nicht nur objektiv, sondern auch subjektiv im Den­
ken der Studenten eng zuBammengehören.
2. Die Leistungsentwicklung der Studenten ist in den gesamten Pro­
zeß der Persönlichkeitsentwicklung eingebettet. Das Leistungsver­
halten Ist Ausdruck des Bntwicklungsniveaue der Persönlichkeit und 
nicht einer speziellen isolierten psychisohen Disposition. Der für 
die Erziehung wesentliche Zusammenhang zwischen Leistungs- und
Persönlichkeitsentwicklung im Studium besteht darin, daß die Stu­
dienleistungen und besondere deren prognostischer Wert ftir die Be­
rufstätigkeit nicht ohne die Berücksichtigung der gesamten Persön­
lichkeit erklärbar und veränderbar sind. Die Aneignung von Wissen, 
die Wert- und Motivbildung und die Vervollkommnung der individuel­
len Fähigkeiten im Studium durch aktive Tätigkeit sind der Kern 
dee Prozesses der Persönlichkeitsentwicklung der Studenten. Dieser 
Prozeß ist ein langfristiges, dynamisch-widersprüchliches, diffe­
renziertes und komplexes Geschehen, das nicht nur mit Blick auf 
die Zeit des Studiums, sondern auch auf das Davor und Danach be­
wertet werden muß.
3. Es ist weiterhin davon auszugehen, daß die Studienanfänger - im 
Durchschnitt 20 Jahre alt - als durch ihre bisherige Lebensge- 
scbicbte geformte Persönlichkeiten an die Hochschule kommen, deren 
soziale und Leistungspositionen ein bestimmtes, stabiles, nicht 
ohne weiteres zu veränderndes Profil besitzen.
Unsere Untersuchungen zeigen klar: So bedeutsam die Zeit des Stu­
diums auch ist und so groß die Einflußmöglichkeiten an der Hoch­
schule auch sind, für ein effektives Studieren und die Entwicklung 
des Leistungsverhaltens im Studium ist die Zeit vor Studienbeginn 
wesentlich. Die besten Voraussetzungen für ein erfolgreiches Stu­
dium bringen diejenigen Studienanfänger mit, die bereits vor Be­
ginn des Studiums Aktivität in der fachlichen und gesellschaftli­
chen Problembewältigung entwickelt haben und neben Wissen und Kön­
nen und insbesondere Erfahrungen und Kenntnissen im problemlösen­
den praktischen Denken und Handeln eine hohe Studienmoral und 
fachspezifische Studienmotivationen mitbringen. Es geht also um 
die Zeit vor Studienbeginn und um die Startvoraussetzungen.
4. Die Herausbildung der Denk- und Verhaltensweisen der Studenten 
vollzieht Bich unter konkret-historischen Bedingungen. Diese Be­
dingungen verändern sich. Das trägt dazu bei, daß - bei allen Ge­
meinsamkeiten in der Problemlage und ln bezug auf bestimmte Anfor­
derungen, Tätigkeitsinhalte und lebensnormen - Jeder neue Studien- 
jahrgang in gewisser Weise sein eigenes Profil besitzt und die Ma­
trikel schon aufgrund einer unterschiedlichen Zusammensetzung in­
nerhalb einer Sektion Besonderheiten haben können. Im Grunde hat -
wendet man den Blick auf das Individuum - jeder Student seine 
eigene, unverwechselbare Lebensgeschichte und damit seine Eigen­
heiten, seine Unikalität. Er wächst in einem spezifischen gesell­
schaftlichen Kontext auf, erlebt selbst, wie sich gesellschaftli­
che Bedingungen verändern und muß mit diesen Bedingungen leben und 
sie nutzen. Will man studentisches Verhalten erklären, dann müssen 
diese Entwicklungsbedingungen und -besonderheiten in Rechnung ge­
stellt werden, die charakteristisch für den Lebenslauf der heuti­
gen Studenten sind.
5. Die Linie der V. Hochschulkonferenz wird nach unseren Untersu­
chungen im Alltag des Studiums mit Leben erfüllt. Es hat sich viel 
Heues entwickelt, was den heutigen Studenten zugute kommt (ohne 
daß Bie es immer als neu reflektieren). Zugleich zeigt sich, daß 
zur Verwirklichung dieser Linie ein länger Atem nötig ist und Er­
folge sieb nicht massenhaft von beute auf morgen einstellen. Das 
bezieht sich auf die Art und Weise der selbständigen wissenschaft­
lichen Arbeit im Studium, auf das Lehrkräfte-Studenten-Verhältnis, 
auf die Förderung der Begabungen und Talente, auf die tatsächliche 
Nutzung des schon heute Möglichen. Unsere Untersuchungen zeigen 
dabei eine große Differenziertheit zwischen den einzelnen Hoch­
schulen und Sektionen und auch innerhalb dieser.
Nach dieser Einordnung in bisherige Forschungsergebnisse möchte 
ich mich nun - unter weitgehendem Verzicht auf empirische Details
- einigen ausgewählten Problemen zuwenden. und zwar
- der Leistungsentwicklung,
- dem Zeitbudget,
- dem wissenschaftlichen Engagement,
- den Lehrkräften.
Erster Problemkrela» Leietungsentwicklung
Die Leistungeentwicklung im Studium ist nicht auf die kumulative 
Aneignung von Wissen zu reduzieren - so sehr das angesichts fak­
tenbimsender Medizin- oder Sprachstudenten auch den Anschein hat - 
sondern ist stets als widersprüchlicher Prozeß der Entfaltung der 
ganzen Persönlichkeit, als Ausprägung der Individualität im System 
der gesellschaftlichen Arbeitsteilung aufzufaesen. Daraus folgt, 
daß das Zielkriterium hoher Studienleistungen eine Qualifikation,
eine Qualität ist, die wissenschaftliche und fachliche Kenntnisse, 
Fähigkeiten und Fertigkeiten, einen hohen Leistungsanspruch, In­
teresse an der wissenschaftlichen Bewältigung beruflich-fachlicher 
Probleme und ein breites geistig-kulturelles Profil einschließt.
Das H a u p t p r o b l e m  der Leistungsentficklung im ersten 
Studienjahr ist zunächst die effektive Bewältigung des Übergangs 
von der Schule zur Hochschule und zu der damit verbundenen neuen 
Qualität des Lernens und der Lernbedingungen. Ein Teil der Stu­
dienanfänger meistert die Übergangsprobleme gut. Viele aber haben 
AdaptionsBchwierigkeiten. Die meisten Studienanfänger - ausgenom­
men wirklich interessierte, aktive, profilierte, schöpferische, 
die sich genau darauf freuen - sind nicht darauf eingestellt, daß 
das Studium wissenschaftlich-produktiv angelegt ist, einen hohen 
Grad an Selbständigkeit, einen anderen Arbeitsstil verlangt und 
ein anderes Zeitregime mit sich bringt. Das wird vor allem dann 
problematisch, wenn in der Lehre zu wenig Studientechniken und Er­
kenntnismethoden vermittelt und überhaupt undifferenziert vorge­
gangen wird. Was die Studenten des 1. Studienjahres jedoch - ins­
besondere an einigen Fachrichtungen - aktuell am stärksten drückt, 
ist die Stoffülle, die quantitative Überforderung, die Hotwendig­
keit, sich in einem bestimmten Zeitraum weit mehr Fakten einzueig­
nen als je zuvor - und das oft nicht so wohldosiert, abgestimmt, 
ausgewogen, kontrolliert wie in der Schule. Das Problem des Über­
gangs ist damit ein Doppeltes: Zum einen sind höhere quantitative 
Forderungen insbesondere in bestimmten Fächern zu meistern, zum 
anderen müssen Beziehungen zu einem wissenschaftlichen problem­
orientierten Studium aufgebaut werden.
Das erste - das quantitativ orientierte Lernen - wurde bisher ge­
übt, aber doch unter anderen Bedingungen und nicht bei so extre­
men, oft geradezu unüberschaubaren Anforderungen. Das zweite, das 
wissenschaftliche Lernen, wurde bisher kaum geübt (und es ist auch 
im 1. Studienjahr in vielen Bereichen noch nicht Usus) und kann 
daher nur mit StartVerzögerungen angegangen werden.
Entsprechend dem Inhalt der Ausbildung und der Zusammensetzung der 
Studenten ist dabei die Situation an den einzelnen Sektionen ver­
schieden. Generell steht vor jedem einzelnen Studenten die Aufga­
be, wie das Auswendiglernen zu meistern iBt, z.B. beim Erlernen
einer Sprache oder beim Aneignen historischer Pakten oder beim 
Einprägen anatomischer Kenntnisse oder beim Erwerb technischen 
Wissens. Einmal vorausgesetzt, daß diese Kenntnisse notwendig 
sind, dann bleibt die Präge, ob die Studenten lerntechnisch den 
Anforderungen gewachsen sind, ob die Studienpläne gut aufgebaut 
und abgestimmt sind und ob vielleicht neue Lerntechnologien ange­
wandt oder entwickelt werden können.
Ein z w e i t e s  P r o b l e m  besteht darin, daß der Praxis­
bezug der Lehre, der Bezug auf das Absolventenbild, der Einsatz 
erfahrener Praktiker in der Lehre den Studenten im 1 . Studienjahr 
zu gering erscheint. Die Studienanfänger haben allgemein hohe Er­
wartungen an den Praxisbezug des Studiums.
Sie wollen sich (und das iBt - nicht zu eng betrachtet - gewiß 
richtig) an den Anforderungen ihrer künftigen Tätigkeit orientie­
ren, gute Xrzte, Lehrer, Chemiker usw. werden. Sie rechnen mit den 
Hinweisen auch praktisch erfahrener Lehrkräfte. Sie wollen prakti­
sche Übungen - und sehen sich hierin nach dem 1 . Studienjahr am 
stärksten enttäuscht. Das hängt auch damit zusammen, daß sie die 
wissenschaftlichen Bezüge des Studiums im Hinblick auf eine effek­
tive Berufsvorbereitung zu wenig erkennen, gewiß ein eigenartiger, 
unzeitgemäßer Widerspruch. Bei SIL B sagen nur 11 % der Studenten 
(in Pcs. 1), daß es für sie sehr bedeutsam an der Hochschulbildung 
sei, sich wissenschaftlich mit Pachfragen auseinandersetzen zu 
können, und nur für 2 % ist es (in Pos. 1) ein sehr großer Wert, 
sich Uber das obligatorische Studienpensum hinaus wissenschaftlich 
betätigen zu können, für weitere 16 % (in Pos. 2) ein großer Wert 
(vgl. Tabelle 7). Auf der anderen Seite sind es auch nur wenige 
Studenten, die sich überhaupt nicht für Wissenschaft interessie­
ren. Doch das kann nicht beruhigen. Polgt man unseren Ergebnissen- 
dann steht für doch viele Studenten Beruf und Wissenschaft neben­
einander; Wissenschaft wird vielfach als Sache nur für die künfti­
gen Wissenschaftler und Forscher betrachtet. Die meisten Studenten 
erkennen noch zu wenig, daß die Vorbereitung auf die praktische 
Berufstätigkeit umso besser gelingt, je mehr wissenschaftliche 
Kenntnisse in die Ausbildung einfließen, und je besser man sich 
einen wissenschaftlichen Arbeitsstil aneignet - und je besser man 
die wissenschaftlichen Bezüge des Studienfaches und des Berufes
erkennt, was ja immer zugleich bedeutet, sich der eigenen Stellung 
bei der Durchsetzung des wissenschaftlich-technischen Fortschritts 
in der beruflichen Tätigkeit bewußt zu werden. Genau diese Pro­
blemstellung trifft auf alle Fachrichtungen und Hochschulberufe 
zu, auch wenn man anerkennt, daß sie in ganz unterschiedlichem Ma­
ße selbst V/issenschaft machen.
Ein d r i t t e s  P r o b l e m  betrifft die kreative Motiva­
tion der Studenten: Für 14 Ä der Studienanfänger gehört es zu den 
sehr bedeutsamen Lebenswerten, schöpferisch zu sein, Neues zu ent­
decken, etwas zu erfinden, für weitere 37 % (in Pos. 2) und für 
29 % (in Pos. 3) ist es eingeschränkt bedeutsam. Dieser Anteil, 
der im Durchschnitt der Population etwa gleich groß bleibt, verän­
dert sich in den einzelnen Sektionen und den verschiedenen Unter­
gruppen unterschiedlich.






6 überhaupt nicht bedeutsam
a) den gewünschten Beruf 
auszuüben
SIL A gesamt 50 32 13 3 1 1
SIL B gesamt 45 35 13 5 1 1/
b; mich wissenschaftlich 
mit Fachfragen ausein­
andersetzen zu können
SIL A 14 33 30 14 6 3
SIL B 11 34 33 14 5 3
Fortschritte zeigen sich dann, wenn die Studenten mit den Studien­
inhalten und den späteren Einsatz- und Aufgabengebieten vertraut 
werden, wenn sie tatsächlich zu einem produktiven Studium finden 
und individuell gefördert werden. Nur 5 % der Technikstudenten be­
ginnen mit dem festen Vorsatz ihr Studium, in ihrem Leben minde­
stens eine Erfindung oder ein Patent zu erreichen. Nach einem Jahr 
sind es 8 %. Interessanterweise verfolgen nahezu alle von diesen 
kreativ orientierten Studienanfängern auch nach einem Jahr Studium 
dieses Ziel mit hoher Konsequenz - wiederum ein Hinweis darauf, 
wie wichtig die Zeit vor Beginn des Studiums ist. In der SIL haben 
wir unter diesem Gesichtspunkt den Technikstudenten besondere Auf­
merksamkeit geschenkt. Das steht heute nicht im Mittelpunkt. Im­
merhin ergibt unser Material aber eine eindeutige Konsequenz, näm­
lich die, daß man zum einen generell stärker vor Beginn des Stu­
diums kreative Motivationen fördern und kreative Leistungen abfor­
dern muß und zum anderen speziell eine Wende in der Vorbereitung 
auf ein Technikstudium herbeiführen muß, verbunden mit einer all­
gemeinen Frestigeerhöhung technischer Berufe (einschließlich des 
Ingenieurs) und einem stärkeren Heranführen der zukünftigen Tech­
nikstudenten an die Technik.
Ein v i e r t e s  P r o b l e m  schließlich besteht darin, daß 
bei manchen Studenten die Studienmotivation stark formalen Charak­
ter trägt. Die Auffassung mancher Studenten von (hoher) Studien­
leistung ist eng. Die meisten verstehen darunter gute und sehr gu­
te Noten in möglichst allen Fächern, erreicht durch Fleiß, Erfül­
lung der Vorgaben. Das bedeutet leider oft Vermeidung von wirklich 
angemessener Problembewältigung, die ein unverlangtes Mehr und 
eine Selektion der Aufgaben erfordern, kurzfristige Einstellung 
auf die nächste Prüfung ohne Rücksicht darauf, ob der alte Stoff 
wirklich bewältigt ist. Aufschlußreich ist, daß auch bei fachli­
cher Unselbständigkeit und Interessenlosigkeit oft eine hohe An­
strengungsbereitschaft und die Zuwendung zu den Forderungen exi­
stiert. In diesen Fällen steht aber die Orientierung an Kontrollen 
und damit verbundenen Sanktionen im Vordergrund, d.h., die Erfül­
lung konkreter Studienaufgaben ist vorwiegend Mittel zum Zweck des 
Erhalts positiver Sanktionen und weniger eine wirkliche, mit den 
Vorgaben (und den Prüfungen) eigentlich bezweckte Orientiertheit 
auf die inhaltlichen/gesellschaftlichen/beruflichen Anforderungen. 
Fällt dieser Sanktionsdruck weg (z.B. bei einer Vorlesungsreihe 
ohne Prüfung), dann werden bei solchen Studenten die Anstrengungen 
oft reduziert. Das schwierige Problem des "Wofür lerne ich?"
stellt sich den Studenten - auch den besten - als alltägliche, 
nicht immer leicht zu meisternde Konfliktsituation dar: Besuche 
ich nun die für mich und meinen Beruf wichtige Vorlesung oder si­
chere ich lieber durch Lernen zu HauBe, daß ich in der nächsten 
Prüfung gut abschneide? Oder auch: Besuche ich nun pflichtgemäß 
diese niveaulose Vorlesung oder arbeite ich lieber zu Hause inten­
siv?
Im ersten Studienjahr verstärkt sich rasch die Ausrichtung auf 
Prüfungen, damit verbunden die Tendenz zur generellen Beschränkung 
auf unmittelbar Gefordertes (dazu und zu anderen Fragen der Stu­
dienmotivation vgl. WELLER).
Eine Hauptursache für diese problematischen Tendenzen sehen wir 
darin, daß im Studium und bereits davor zunehmend Marimalleistung/ 
Idealleistung gefordert wird, d.h., jeder soll möglichst in jedem 
Fach und auf allen Gebieten maximale Leistungen bringen. Das führt 
individuell zwangsläufig zu einer Konzentration auf die Beseiti­
gung von Schwächen statt zur Konzentration auf Stärken, wodurch 
spezielle Interessen beiseitegedrängt werden und für Zensuren in 
einer Weise gelernt wird, die nach der Prüfung das Gelernte, sei 
es nun gut oder schlecht bewältigt, Bofort ad acta legt. Problema­
tisch unter diesem Blickwinkel können auch wirken: unzureichende 
und falsche Prüfungstechniken (z.B. Prüfen auf Lücken statt auf 
Stärken), Deprimieren statt Motivieren, Reputation statt Konstruk­
tion. Zusätzliches ist zwar prinzipiell immer erlaubt, aber erst, 
wenn alle anderen Airforderungen maximal erfüllt sind. Genau das 
ist der Punkt, an dem Förderung von Talenten scheitern kann.
Als wichtige Determinanten eines effektiven Übergangs von der 
Schule zum Studium und der LeiBtungsentwicklung im 1 . Studienjahr 
erweisen sich folgende Faktoren:
1. die Einstellung zum Studium, zum Fach, zur Wissenschaft und zum 
Beruf.
2. fachliche und wissenschaftliche Aktivitäten: Gemeinsam mit der 
Motivation der Studenten bilden die fachlichen und wissenschaftli­
chen Aktivitäten vor und im Studium entscheidende Determinanten 
für hohe Studienleistungen. Ihre Wirkung beruht Bowohl auf der 
Ausprägung bzw. Bekräftigung fachlicher Interessen als auch auf
der Förderung leistungsrelevanter Fähigkeiten/Fertigkeiten und vo- 
litiver Verlaufsqualitäten (Fleiß, Ausdauer, Beharrlichkeit). Dazu 
liegen auch interessante Forschungsergebnisse des Zentralinstituts 
für Hochschulbildung (BUCK-BECHLER u.a.) innerhalb der SIL und 
darüber hinaus vor.
3 . Kommunikation und Kooperation: Von den im Studium realisierten 
sozialen Beziehungen besitzen vor allem die fachliche Kommunika­
tion und Kooperation eine hohe Leistungsrelevanz. Besonders die 
fachliche Kommunikation wirkt sich in vielfältiger tVeise stimulie­
rend auf die Motivation und die Entfaltung kognitiver Fähigkeiten 
und Fertigkeiten aus.
4. Lehrveranstaltungen und Lehrkräfte (dazu komme ich noch).
Als mögliche L ö s u n g s a n s ä t z e  wären anzubieten:
a) Das Kriterium für die Eignung zum Studium bzw. zum Studium 
eines bestimmten Faches und für die Zulassung sollten weniger die 
Abiturprädikate, insbesondere die Durchschnittsnoten sein - das 
ist leicht gesagt -, sondern die tatsächliche fachliche Eignung, 
verbunden mit fachlichen und wissenschaftlichen Interessen, die 
fachlichen Aktivitäten in Vorbereitung auf Studium und Beruf. 
Hierfür müßten angemessene Formen gefunden werden, und zwar in Zu­
sammenarbeit mit den Vorstudieneinrichtungen, Betrieben und den 
Sektionen. Statt bloß taktischen Chancendenkens und einer (damit 
verbundenen) schwindelnden Zensurenmaximierung und schöngefärbten 
Beurteilungen sollten inhaltliche, fähigkeits- und interessen­
orientierte Kriterien an Bedeutung gewinnen. Leistungsstarke Abi­
turienten sollten nicht als prädestiniert fUr die gefragten Fach­
richtungen betrachtet und daher in erster Linie auf daB Halten 
ihrer hohen Durchschnittsnoten orientiert werden, sondern ihre 
Stärken zugunsten der verschiedenen, auch nicht so gefragten (aber 
doch volkswirtschaftlich wichtigen) Studienrichtungen ausbauen. 
Studienbewerber mit nicht ganz so hohen Durchschnittsnoten, aber 
fachlicher Eignung und mit entsprechendem Interesse, sollten durch 
die Chance weiter motiviert werden, auch in eine gefragte Fach­
richtung gelangen zu können. Wahrscheinlich kann die Kraft der an 
der Ausbildung und Erziehung Beteiligten, die verstärkt vor dem 
Studium investiert wird, dann im Studium doppelt eingespart wer­
den. Das bezieht sich auch auf eine Qualitätserhöhung des Vorprak­
tikums.
b) Im 1 . Studienjahr kommt es in besonderem Maße darauf an, Wis­
senschaft lebendig, problemorientiert, anregend zu vermitteln und 
zugleich fachliche Gegenstände zu erarbeiten, um Problemsensibili- 
tät und Problemverständnis bei gleichzeitigem Erlernen praktischer 
Fertigkeiten herauszubilden. Die Tatsache, daß Ansätze in dieser 
Richtung an den bisherigen Lernpraktiken der Studienanfänger 
scheitern, sollte nicht entmutigen. Es ist immer davon auszugehen, 
daß der größere Teil der Studenten bereit ist, umzulernen und sich 
neuen und anderen Forderungen zu stellen, wenn damit Erfolg er­
zielt werden kann.
c) Nach wie vor steht vom ersten Studientag an die Aufgabe, Metho­
den der Erkenntnisgewinnung zu vermitteln und Fähigkeiten und Fer­
tigkeiten wissenschaftlichen Lernens herauszubilden.
d) Sehr wichtig iBt es, die Studenten gleichzeitig in das Fach und 
in den Beruf einzufiihren und enge Bezüge zur künftigen Tätigkeit 
herzustellen. Dazu gehört auch, historische Leitlinien und Mög­
lichkeiten künftiger Entwicklungen aufzuzeigen. Damit werden die 
Identifikation mit dem Studienfach und die wissenschaftliche Ein­
stellung zum Fach und zugleich ein universales Geschichtsverständ­
nis gefördert und die Sinnhaftigkeit des Studiums verdeutlicht.
e) Zu einem produktiven Studium gehört, daß die stimulierende Po­
tenz der sozialen Beziehungen bewußt ausgeschöpft wird und fachli­
che und soziale Kommunikation zwischen Studenten und Lehrkräften 
bzw. mit anderen Kommilitonen zielgerichtet gefördert werden. Die 
Studienanfänger müssen meist erst lernen, echte Kooperation zu 
pflegen, d.h. gegenstandsbezogen arbeitsteilig zu arbeiten. Unbe­
stritten ist, wie wichtig dabei die ersten Wochen und Monate des 
Studiums sind. In jüngster Zeit hat PANNWITZ dazu interessante Er­
gebnisse verlegt (s. Beitrag PANNWITZ).
Es ist davon auszugehen, daß die Beziehungen untereinander, in der 
FDJ-Gruppe, im Wohnheim, zwischen Lehrkräften und Studenten sehr 
bedeutsam sind für den Effekt des Studiums. Das gute Funktionieren 
solcher Beziehungen ist nicht einfach eine schöne Zutat, die zum 
emotionalen 'Wohlbefinden beiträgt, sondern eine Notwendigkeit, 
heute auch verbunden mit dem hohen Anspruch, den Jugendliche an
daB soziale Miteinander haben. Dies ist ein wichtiges Feld der 
Einflußnahme des Jugendverbandes. Wert zu legen ist auch auf eine 
günstige Zusammensetzung der Seminargruppen und Zimmerkollektive, 
notfalls auch auf der Basis freiwilligen Wechsels von einem Kol­
lektiv in das andere.
f) Generell ist davon auszugehen, daß der Student schon im 1. Stu­
dienjahr Erfolgserlebnisse braucht, Erlebnisse, die ihm starken 
Auftrieb geben, glückliche Stunden, in denen er merkt, daß er et­
was leisten kann, daß Erkenntnisfortschritt da ist, daß er ein 
Problem gelbst hat und sich der Reichtum des Faches auftut. Gewiß 
ist es richtig, dem Studienanfänger zu zeigen, was er alles nicht 
kann, welche Lücken er hat, welches 'Wissens und Könnens er bedarf, 
um die Fachprobleme zu begreifen. Aber ein bloß negatives Konzept 
kann nicht das alleinige Mittel sein. Viel wichtiger ist die posi­
tive Motivierung, die Orientierung auf das, was sich der Student 
nach und nach erschließen kann. Die Erfahrungen guter Pädagogen 
zeigen, wie wichtig eia solches positives Konzept für die Persön­
lichkeitsentwicklung, besonders für die LeietungBbereitschaft ist.
Zweiter Problemkreis: Zeitbudget der Studenten
Wir haben das Zeitbudget der Studenten (auf das Heinz SCHAUER in 
seinem Beitrag im Zusammenhang mit geistig-kulturellen Aktivitäten 
der Studenten zurückkommt), die Zeltbelastungen, die Häufigkeiten 
bestimmter Tätigkeiten in der schriftlichen Befragung mittels Fra­
gebogen ermittelt und zugleich Wochenprotokolle führen lassen. 
Insbesondere die Wochenprotokolle zeigen, wie vielfältig die stu­
dentischen Tätigkeiten sind, aber auch, wieviel Zeit einfach ver­
loren geht.
Von den 168 Studenten, die die Woche hat, entfallen 62 % auf Stu­
dientätigkeiten im engeren Sinne. Dazu kommen noch 7,5 Stunden We­
gezeiten im Studienprozeß. Die Studentenschaft ist nicht nur gei­
stig-qualitativ, sondern auch zeitlich ein besonders stark bela­
steter Teil der Jugend und der Bevölkerung überhaupt. Dabei hat 
die Intensität des Studiums, wie Vergleiche mit früheren Untersu­
chungen zeigen, in vielen Bereichen zugenommen.
Als wichtiger Bestandteil des Studienprozesses umfaßt das Selbst­
studium - bei großen interindividuellen Unterschieden - 24,5 Stun­
den pro Woche, am Wochenende 6 Stunden (Medizinstudenten 9»5 Stun­
den). An Sonnabenden finden im Durchschnitt 3 Stunden Lehrveran­
staltungen statt, so daß am Wochenende 9 Stunden Studium reali­
siert werden. Pur Labor und andere praktische Übungen werden im 
Schnitt 4 Stunden pro 'Woche aufgewendet, in einzelnen Studienfä­
chern und Sektionen, z.B. bei den Chemikern, weit mehr.
Die relativ meiste Zeit nehmen die Vorlesungen und Seminare ein. 
28, 29, 30 Wochenstunden sind nicht selten, und der Vorlesungsbe­
such ist allgemein erstaunlich gut, jedenfalls im 1 . Studienjahr 
(vgl. Tabelle 8).








% SIL B gesamt 1 2  3
a) die Vorlesungen ln den 
Hauptfächern
b) die Seminare in den 
Hauptfächern
c) die Praktika/Übungen
78 18 3 0
94 5 1 0
92 7 1 0
Das bedeutet, daß der Student in der normalen Studienwoche in er­
ster Linie das lernt, was er in der Lehrveranstaltung mitbekommt 
oder sich in der Vorbereitung und Hachbereitung aneignet. Vor Prü­
fungen siebt das etwaB anders aus, sofern genügend freie Zeit für 
Prüfungsvorbereitung vorhanden ist.
Die Bedeutung guter Lehrveranstaltungen ist unbestritten. Doch ist 
zu fragen, ob die Studenten - insbesondere an einigen Fachrichtun­
gen - nicht zu viel auf der Schulbank sitzen und zu wenig selb­
ständig und individuell lärnen und üben. Manche gut gemeinte Maß­
nahme eines produktiven .Studiums scheitert einfach daran, daß die 
Studenten kaum Zeit.dafür haben. In manchen Fächern ist - worüber 
die Studenten klagen - die Stoffülle eher größer geworden infolge
der Verteilung des Stoffes aus der jetzt lehrveranstaltungsfreien 
Zeit auf die übriggebliebenen Lehrveranstaltungen. Die starken 
zeitlichen Belastungen der Studenten führen nicht selten dazu, daß 
Erholung und Urlaub und anspruchsvolle Freizeittätigkeiten, z.B. 
kulturell-künstlerische Aktivitäten, zu kurz kommen.
3 , 5 Stunden werden in der Woche Sport getrieben (männlich: 4 Stun­
den, weiblich: 3 Stunden). Die Zahl der sportlich organisierten 
Studenten hat sich in den letzten Jahren stark erhöht, von 27 % 
1977 auf 52 % 1984. Dennoch treiben rund 15 % der Studenten keinen 
oder nur selten Sport. Zum Thema Sport und Studium haben innerhalb 
der SIL Theo AUSTERMÜHLE (Halle) und Hans HEINICKE/Volker KRAUSE 
(Dresden) interessante zusätzliche Untersuchungen angestellt.
Künftig kommt es nach inrem Urteil darauf an, Formen und Methoden 
des Sporttreibens zu erschließen, die hochschulgemäßer sind, ein 
höheres Maß an Selbständigkeit und schöpferischer Mitarbeit ermög­
lichen, die Studenten emotional und kognitiv stärker ansprechen 
und neben dem körperlichen auch das psychische und soziale Wohlbe­
finden stabilisieren und verbessern. Das wäre auch unter dem Ge­
sichtspunkt einer gesunden Lebensweise wichtig.
Der starken zeitlichen Belastung der Studenten steht die Erschei­
nung gegenüber, daß das Zeitbudget oft mit peripheren Tätigkeiten 
belastet wird, die das Studium als produktive Phase und die effek­
tive Berufsvorbereitung nicht genügend fördern, und daß auch La­
bor- und Übungsräume, Bibliotheken nicht immer oder nicht immer 
leicht zugänglich sind. Das bezieht sich auch auf die Sommermona­
te: Vieles wird in dieser Zeit nicht weiter aufgestockt und trai­
niert, sondern verlernt, so wie auch in der Zeit zwischen Abitur 
und Studienbeginn wichtige Kenntnisse verlorengehen (Mathematik, 
Sprachen). Trotz aller Bemühungen ist der Bildungsprozeß noch 
nicht immer kontinuierlich genug. Diese Diskontinuitäten verhin­
dern nicht selten den Studienerfolg. In einigen Fachrichtungen, z. 
B. bei Sprachmittlern, Ingenieuren, werden manchmal wochen- und 
monatelang Pausen im praktischen üben hingenommen, die dazu füh­
ren, daß die Absolventen genau das nicht beherrschen, wofür sie 
eigentlich studieren. Das Zeitbudget der Studenten wird allgemein 
überschätzt. Konsequenter wäre, darauf zu achten, daß alle oder 
doch möglichst viele Belastungen dem Ziel des Studiums untergeord-*
net werden und der fachlichen Kompetenz der Studenten - verbunden 
mit ihrer Persönlichkeitsentwicklung - dienen.
Dritter Problemkreiet Wissenschaftliches Engagement der Studenten
Die Sil belegt erneut (vgl, dazu Beitrag von Günter 1AKGE): Wis­
senschaftlich engagierte Studenten studieren besonders effektiv 
und erbringen hohe Studienleistungen. Die Einstellung zur wissen­
schaftlichen Betätigung und die wissenschaftliche Aktivität erwei­
sen sich als Kriterium höchster Studienproduktivität.
Dieser positiven Grundaussage, die die Richtigkeit des Kurses der 
V. Hochschulkonferenz bestätigt, steht jedoch die Tatsache entge­
gen, daß sowohl die Einstellung zur wissenschaftlichen Betätigung 
als auch das produktive Fachinteresse leicht rückläufig sind. Das 
zeigt eich nicht nur im Vergleich verschiedener Studentenjahrgän- 
ge, Bondern in der Sil auch im Verläufe des 1. Studienjahres, lei­
der kommen viele Studenten mit nur geringem wissenschaftlichen In­
teresse zum Studium, und dieses Fundament reicht dann nicht aus, 
um im 1 . Studienjahr Fortschritte zu erzielen, bzw. das Studium 
ist so angelegt, daS sich solche Interessen nicht oder zu wenig 
herausbilden. Der Standard ist für doch viele Studenten das rezep­
tive lernen. Grundlage bilden die lehrveranetaltungen, die - wie 
schon gesagt - gut besucht werden, und das lehrbuch. Das genügt 
den meisten Studenten. Fachzeitschriften werden kaum verfolgt, und 
wenn, dann nicht selbständig (vgl. Tabelle 9).
Tabelle 9: Wie oft benutzen Sie die folgenden Informationsquellen?
1 täglich oder fast täglich
2 mehrmals wöchentlich
3 einmal wöchentlich
4 ein- bis zweimal monatlich
5 seltener bzw. gar nicht
% Sil B gesamt y 2 3 4 5
lehrbücher 57 29 9 4 1
Fachzeitschriften 1 ■ 7 18 42 32
fakultative Vorlesungen oder 
Vorlesungen anderer Sektionen 
(außerhalb des obligatori­
schen lehrplanes)
1 1 5 15 78
Dabei zeigen die Ergebnisse der SIL - und die Lehrkräfte und Wis­
senschaftler werden das aus ihren Erfahrungen bestätigen -, daß 
das Studium von Fachzeitschriften Kriterium einer produktiven Stu­
dieneinstellung ist. Bibliotheksbesucb ist für viele Studenten die 
Ausnahme (Durchschnitt 4mal im Uonat). Fachliteratur Uber das ob­
ligatorische Fensum hinaus wird nur von einzelnen Studenten gele­
sen. Interdisziplinäres Interesse als Kennzeichen wissenschaftli­
chen Interesses wird zu wenig realisiert (vgl. dazu Beitrag von 
FRITZSCHE). Wissenschaftlich-produktives Arbeiten ist für viele 
Studenten - zumindest im 1. Studienjahr noch - zu wenig greifbar. 
Zum Teil wird es auch als zusätzliche Belastung empfunden oder als 
ein Luxus betrachtet, den sich nur wenige leisten können oder müs­
sen. Viele Studenten (aber auch Lehrkräfte) betrachten wissen­
schaftliche Produktivität im Studium als eine exklusive Angelegen­
heit speziell für diejenigen, die später selbst in die Wissen­
schaft gehen. Die eigenen Beziehungen bzw. die Beziehungen des Fa­
ches zur Wissenschaft werden noch zu wenig begriffen. Diese Hal­
tungen verstärken sich, wenn die Besonderheiten der Disziplinen 
und Sektionen bzw. der künftigen beruflichen Tätigkeiten ungenü­
gend be- und geachtet werden. Eine unifizierte, schablonenhaft 
durchgesetzte Forderung nach Einbeziehung in die Forschung richtet 
dabei eher Schaden an.
Zugänge zur L ö s u n g  d i e s e s  P r o b l e m s  scheinen 
darin zu bestehen, daß ein sehr weiter Begriff von Wissenschaft 
und von den wissenschaftlichen Bezügen des Studiums einzieht und 
die Erkenntnis verbreitet wird, daß heute bei der Durchsetzung des 
gesellschaftlichen und wissenschaftlich-technischen Fortschritts 
im Grunde jeder Absolvent seine Aufgabe hat und sich hier nicht 
heraushalten kann. Das bedeutet zugleich auch, die fach- und be- 
rufsspezifischen Möglichkeiten des wissenschaftlich-produktiven 
Studiums besser zu erschließen und zu berücksichtigen. Fortschrit­
te zeigen sich gerade dann, wenn es gelingt, hohe Studienleistun­
gen, effektive Berufsvorbereitung, wissenschaftliches Verständnis 
und produktives Studium nicht als alternative, konkurrierende Grö­
ßen, sondern als ein und dieselbe Sache zu begreifen. Das wissen­
schaftliche Interesse der Studenten wächst mit der tatsächlichen 
fachlichen Problembewältigung und entwickelt sich besonders bei 
denjenigen, die innerhalb und außerhalb der Lehrveranstaltungen
häufig über fachliche Probleme diskutieren, guten Kontakt zu als 
Vorbild angenommenen Lehrkräften haben, mit ihnen über geistig­
kulturelle Werte diskutieren und einen Arbeitsstil entwickeln, der 
es ihnen erlaubt, fachlichen Problemen sachgerecht und selbständig 
auf der Grundlage einer differenzierten Förderung nachzugehen. 
Letztlich zeigen unsere Analysen auch, daß sich der wissenschaft­
liche Nachwuchs vor allem aus denjenigen Studenten rekrutiert, die 
sich frühzeitig und kontinuierlich mit der Wissenschaft und den 
Problemen ihres Faches auseinandergesetzt haben. Auf dieses Thema 
ist liagnifizenz auf dem letzten Konzil der Karl-Marx-Universität 
deutlich eingegangen, als er davon sprach, daß die Nacbwucbsarbeit 
unter und mit den Studenten beginnen muß.
Vierter Problemkreis: Lehrkräfte
Unbestritten gehören die Lehrkräfte zu den ausschlaggebenden Fak­
toren der Leistungsentwicklung im 1 . Studienjahr. Unsere Untersu­
chungen zeugen in vielen Bereichen von einem produktiven Lehr- 
kräfte-Studenten-Verhältnis.
Doch finden sich auch ernstzunehmende Probleme:
1 . Die Erwartungen der Studienanfänger an ihre Lehrkräfte werden, 
obwohl niedriger als in früheren Studienjahrgängen, weniger er­
füllt. Das bezieht sich auf das gesamte Persönlicbkeltsprofil der 
Lehrkräfte und speziell auf die Fähigkeit der Lehrkräfte, ihr 
Fachgebiet nahezubringen und dabei den Studenten als Partner zu 
achten. Unzufrieden sind viele Studenten auch mit der Atmosphäre 
zwischen Hochschullehrern und Studenten (vgl. dazu Beitrag Uta 
STARKE).
2. Der persönliche Kontakt zwischen Studenten und Lehrkräften ist 
meist.nicht eng - mit großen Unterschieden zwischen den Fachrich­
tungen und Sektionen (vgl. dazu Beitrag von Gustav-Wilhelm BATH- 
KE). öftere Gespräche mit einer Lehrkraft oder gar Kontakte mit 
mehreren Lehrkräften sind - jedenfalls im 1 . Studienjahr - selten. 
Damit;Bind den Lehrkräften von vornherein wesentliche Einfluß­
chancen, insbesondere in der individuellen Zuwendung zu den Stu­
denten, genommen.
3> Kur wenige Studenten fühlen sich - nach ihrem subjektiven Emp­
finden - von den Lehrkräften individuell gefördert.
4-. Groß Ist die Differenziertheit zwischen den Lehrkräften im 
Hochschulstudium: Wie die vom Laboratorium für Studentenforschung 
der Karl-Marx-Universität unter Lehrkräften durchgeführten Unter­
suchungen ergeben, sind etwa 30 - 40 % der Hochschullehrkräfte 
(nach Ihrem eigenen Urteilt) wirklich eng mit ihrem Fachgebiet, 
mit der Wissenschaft, mit dem Beruf verbunden. Ebenfalls 30 - 40 % 
fühlen sich als Pädagogen und betrachten die Arbeit mit Studenten 
als hohen Lebenswert. Das sind aber nicht verschiedene Lehrkräfte, 
sondern meist dieselben, d.h. Lehrkräfte, die ihrem Fach und zu­
gleich den Studenten verbunden sind. Es muß deutlich gesehen wer­
den, daß ein großer Teil der Lehrkräfte nach eigenem Urteil wie 
nach den Bewertungen der Studenten dieses Profil nicht hat und oft 
auch gar nicht haben will.
L ö s u n g s a n s ä t z e  liegen (das ist nicht neu)
a) in einem hohen Niveau der Lehrveranstaltungen (vgl. dazu Bei­
trag BATHKE),
b) in der Qualität der Lehrkräfte,
c) in der Häufigkeit und der Qualität der persönlichen Kontakte 
zwischen Lehrkräften und Studenten. Wir sind mit dem Minister 
für Hoch- und Fachschulwesen der Auffassung, daß der persönli­
che Kontakt zwischen Lehrkräften und Studenten durch nichts zu 
ersetzen ist, daß es auf "das individuelle Arbeiten der Hoch­
schullehrer mit den Studenten" und "eine neue Qualität der Ge­
meinschaft von Lehrenden und Studierenden" ankommt (BÖHME 1984,
S. 231 und 229), und können nachweisen, daß sich ein partner­
schaftliches, konstruktives, achtungsvolles, an Inhalten fest- 
gemachtes Verhältnis zwischen Lehrkräften und Studenten überaus 
positiv auf Studienerfolg und PersönlichkeitBentwicklung aus­
wirken.
d) in der Befähigung der Studenten zum Aufbau von Kooperationsbe­
ziehungen mit Lehrkräften,
e) im Einsatz hervorragender Vertreter des Fachgebietes im 1. Stu­
dienjahr,
f) in der stärkeren Einflußnahme des Jugendverbandes auf die Part­
nerschaft von Studenten und Lehrkräften und auf vielfältige 
Kontakte, verbunden mit einer kritischeren Forderung der Lehr­
kräfte - aber auch der FDJ-Studenten selbst,
g) in der differenzierten Berücksichtigung der Situation unter den 
Studenten durch die Lehrkräfte, der stärkeren Zuwendung zu den 
einzelnen Studenten bis hin zur Entdeckung und Förderung von 
Begabungen und Talenten.
Dazu'abschließend einige wenige Gedanken, mit denen wir uns bei 
der Interpretation der Forschungsergebnisse herumscblagen.
Talenteförderung
Die Förderung von Begabungen und Talenten und höchster Studienlei­
stungen ist ins Gespräch und in die Praxis gekommen. Sie wird aber 
oft von einseitigen oder unrealistischen Modellen und Auffassungen 
behindert. Alten Vorstellungen nachtrauernd, wird nicht selten als 
Idealfall der "Alleskönner", das enzyklopädische Genie betrachtet, 
der meist noch ein Einzelgänger ist. Dieser Sonderfall ist aber 
heute nicht mehr erreichbar und als Leitmodell untauglich. Statt 
dessen gilt es, im Studium ein Minimum an SchlUsselfähigkeiten, 
-kenntnissen und -fertigkeiten zu habitualisieren, die in Einheit 
mit anderen Faktoren ein Höchstmaß an individueller und schöpferi­
scher Leistung ermöglichen. Das Alleskönner-Ideal wirkt nach, wenn 
von einer Leistungsspitze ausgegangen wird, die von den Studenten 
mit den besten Zensuren d u r c h s c h n i t t e n  gebildet 
wird. Doch auch unter diesen Leistungsstarksten finden sich in der 
SIL vielfach reaktive, unkreative Vorgabenerfüller, wie es ande­
rerseits im guten Mittelfeld (bezogen auf die Durchschnittslei­
stung) speziell Begabte und Interessierte gibt. Damit im Zusammen­
hang steht oft ein kumulatives Konzept der Leistungs- und Persön­
lichkeit sentwicklung: Je mehr (Fakten-) Wissen, desto höher die 
Leistung. Qualitative Faktoren gehen dabei leicht verloren, wobei 
die Umkehrung - je weniger Wissen, desto höher die Kreativität - 
natürlich genausowenig stimmt. Verbreitet ist die Auffassung, als 
die allerbesten Studenten nur die intellektuelle Spitze bzw. die 
wissenschaftlich befähigtsten Studenten, den wissenschaftlichen 
Nachwuchs zu betrachten. Das ist verständlich, weil die kognitiv­
geistigen Fähigkeiten im Studium von überragender Bedeutung sind 
und primär auf Erkenntnisgewinn orientierte Tätigkeit das Wesen 
eines wissenschaftlich-produktiven Studiums ausmacht. Doch führt 
diese Auffassung in der Praxis oft dazu, die auf verschiedenen in­
haltlichen, berufspraktlBchen Gebieten herausragenden Spezialisten
zu vernachlässigen (also z.S. den handwerklich hervorragenden In­
genieur, das Organisationstalent, den meisterhaften Technologen, 
den Erfinder, den guten Leiter).
Eicht selten beruht die Auffassung von Begabten-Förderung auf 
einer Elitekonzeption, meist reduziert auf das Problem, die Begab­
ten aus der (dummen) Hasse der Studenten herauszufinden und ihnen 
besondere Bedingungen zu verschaffen (Stecknadel-Heuhaufen-Mo- 
dell). Generell reduziert sich das Problem von Spitzenleistungen 
nicht auf das Entdecken von Talenten. Wenn Sulelman der Große 
(1494 - 1566) zum Woble des ottomanischen Reiches regelmäßig Ta­
lentesucher ausschwärmen ließ, so mag das seinerzeit die richtige 
Form der Talentefindung gewesen sein. Heute könnte das schon des­
halb nicht funktionieren, weil nicht nur Ausnahmen gefragt, son­
dern massenhaft Spitzenleistungen erbracht werden müssen.
Es hat sich längBt die Strategie bewährt, daß Spitzenleistungen 
bei allgemein hohem Leistungsniveau in einer kreativen Gesamtatmo­
sphäre und auf der Basis der gezielten Förderung einer immer grö­
ßeren Zahl von Studenten wachsen. Wir folgen hier voll dem Ansatz 
von JACKSTEL/PAHZRAM/SCHWAUKB/STEIHBARDT (1984, S. 203), die 
schreiben« "Förderung von Begabungen und Talenten schließt die 
Verständigung Uber den Zusammenhang zweier Aufgaben ein. Zum einen 
geht es darum, größere Anstrengungen zu unternehmen, um die Lei­
stungsbereitschaft und das Leistungsvermögen aller Studenten zu 
erhöhen und auszusohöpfen. Zum anderen, damit eng verbunden, kommt 
es darauf an, eine größere Zahl von Studenten zielgerichtet zu 
fördern und zu wissenschaftlichen Höchstleistungen zu befähigen."
Das schließt Sondermaßnahmen nicht ans, sondern ein, und das be­
deutet auch nicht, Ausnahmebegabungen zu unterdrücken, sondern 
ihnen gerade Wirkungsmöglichkelten zu geben, generell sorgfältig 
mit dem kostbaren Gut der individuellen Fähigkeiten, dem kreativen 
Potential unseres Landes umzugehen und es zu nutzen.
"Bas entspricht dem Prinzip des Sozialismus, alle menschlichen Fä­
higkeiten zur Entwicklung der eigenen Persönlichkeit und zum Eut­
zen der Allgemeinheit zu fördern" (Erich HÖHECKER 1985a» 3» 3).
Bis verschiedenen hemmenden Auffassungen haben eins gemeinsam: die 
hohe und höchste Leistung wird auf einem Kontinuum gedacht» Unsere
Jugend- und Hochschulpolitik zielt aber - entsprechend den Erfor­
dernissen der gesellschaftlichen Praxis - auf eine Vielfalt der 
Förderung von Begabungen und Talenten. Die Begabungspyramide ist 
mehrglnflig. und gefordert sind den realen Aufgaben angemessene, 
also Optimalleistungen. Dieses Konzept hat auch die Persönlichkeit 
des Studenten in ihrer Vielfalt, die Originalität, die Individua­
lität des Studenten weit stärker im Blickfeld.
Aufgrund höherer Anforderungen und neuer Erscheinungen in der Pra­
xis wenden sich Vertreter vieler Disziplinen, Hochschullehrkräfte, 
leiter und nicht zuletzt Studenten verantwortungsbewußt dem Thema 
Begabungs- und Talenteförderung und Erzielung höchster Studienlei­
stungen zu und tauschen ihre Erfahrungen aus. Vieles ist dabei 
theoretisch noch nicht voll geklärt und praktisch noch nicht hin­
reichend erprobt. Die Jugend- und Studentenforschung sieht ihre 
Aufgabe verstärkt darin, diese Diskussionen zu verfolgen, die rea­
len Entwicklungsprozesse im Studium zu erforschen und mit ihren 
Mitteln auf Bedingungen und Faktoren hoher Studienleistungen und 
der Ausbildung und Erziehung fachlich kompetenter, politisch moti­
vierter und kämpferischer Absolventen hinzuweisen.
Erich HONECKER sprach auf dem XII. Parlament der FDJ junge Neue­
rer, Wissenschaftler und Ingenieure und ausdrücklich auch Studen­
ten an, "wenn es darum geht, Überholtes hinter sich zu lassen und 
mit bahnbrechenden Leistungen in Wissenschaft und Technik neuen 
Horizonten zuzustreben ... in wissenschaftliches Neuland vorzu­
dringen, bisher nicht Erkanntes zu erforschen und in kürzester 
Frist ökonomisch nutzbar zu machen, ideenreiche Lösungen in der 
Herstellung von Spitzentechnologien zu finden, nach Patenten und 
Erfindungen zu streben, die der internationalen Konkurrenz stand­
halten und überlegen sind" (HONECKER 1985a). Wir wollen alles da­
für tun, daß Studenten mit eben solchen Haltungen und Fähigkeiten 
heranwachsen, und wir wollen uns auch selbst an diesem Maßstab 
messen.
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Lelatungeberelte FDJ-Studenten
Kit der begeisternden Aufführung der 9. Sinfonie von Ludwig van 
Beethoven setzten FDJ-Studenten künstlerischer Hoch- und Fachschu­
len sowie junge Künstler auf dem traditionsreichen Bebelplatz ln 
Berlin einen würdigen Schlußpunkt unter die bewegenden Tage unse­
res ZII. Parlaments. Damit klang ein politisches Ereignis im Leben 
unserer Gesellschaft aus, welches las klare Bekenntnis der Jugend 
der DDR zur Politik der SED und ihre feste Verbundenheit mit der 
Partei der Arbeiterklasse, ihrem Zentralkomitee und seinem Gene­
ralsekretär, Genossen Erich HOKECKER, überzeugend dokumentierte 
und uns für die weitere Gestaltung der entwickelten sozialisti­
schen Gesellschaft, bei der Verwirklichung des Programms der SED 
neue Aufgaben wahrhaft revolutionärer Größe stellte.
Kit Stolz und Freude erfüllt uns die von Genossen Erich HONECKER 
gegebene Einschätzung, "daß unser sozialistischer Jugendverband 
seine Verpflichtung, Helfer und KampfreBerve der Partei zu sein, 
in Ehren erfüllt" und daß sich "Millionen Jugendliche unserer Re­
publik ... in vorderster Linie ... in die initiativreiche Volksbe­
wegung zur Vorbereitung des XI. Parteitages der SED" eingereiht 
haben.
Mir empfinden es als großen Vertrauensbeweis an die Jugend und 
ihre politische Organisation, die Freie Deutsche Jugend, daß Ge­
nosse Erich HOBECKER in seiner Rede auf dem ZII. Parlament über 
Grundfragen der gesellschaftlichen Entwicklung ln unserer Republik 
sprach. Es stärkt unseren Optimismus wie auch unsere Siegeszuver­
sicht, daß unsere Partei mit ihrem Programm über eine klare lang­
fristige Orientierung für die weitere Gestaltung der entwickelten 
sozialistischen Gesellschaft verfügt, um so die Voraussetzungen 
zum allmählichen Übergang zins Aufbau des Kommunismus zu schaffen.
Mit Freude stellen wir uns der Herausforderung, das Banner der re­
volutionären Errungenschaften unseres Jahrhunderts Uber die 
Schwelle des Jahres 2000 hinaus zu tragen. Auf dem Weg zum XI. 
Parteitag der SED Ist die Rede des Genossen Erich HONECKER unser 
Aktionsprogramm.
In die erfolgreiche Bilanz unseres Parlaments reihen sich hohe 
Leistungen und politisches Engagement ln Studium und Forschung 
würdig ein - vor allem in den zahlreichen "Sozialistischen Studen­
tenkollektiven", Uber 3 000 Jugendobjekten, wissenschaftlichen 
Zirkeln, studentischen Hatlonallsierungs- und Konstruktionsbüros 
und Jugendforscherkollektiven, in den Praktika, bei der medizini­
schen Betreuung unserer Bevölkerung, in den FDJ-Studentenbrigaden, 
den Lagern für Zivilverteidigung und militärische Qualifizierung.
Die Beschlüsse und Anforderungen des XII. Parlaments hinsichtlich 
der Arbeit an den Universitäten, Hoch- und Fachschulen sind darauf 
gerichtet, die kommunistische Erziehung der Studenten auf böhrem 
Niveau fortzuführen und bei allen FDJ-Studenten und jungen Wissen­
schaftlern unumstößliche Klassenpositionen für den Sozialismus und 
die Politik der Partei sowie eine bewußte und dauerhafte Lei­
stungshaltung aueznprägen. Es geht uns darum, das tägliche Studium 
als Feld revolutionärer Bewährung stets in den Mittelpunkt der po­
litisch-ideologischen Arbeit des JugendverbandeB zu stellen.
Ausgehend von den für uns immer wieder interessanten Ergebnissen 
der Studentenintervallstudie Leistung möchte ich auf einige 
Schwerpunkte unseres Wirkens unter der studierenden und forschen­
den Jugend etwas'näher eingehen, die in Auswertung der Beschlüsse 
des XII. Parlaments für unsers weitere Arbeit besonderes Gewicht 
erhalten.
1. Bei der Gestaltung der entwickelten sozialistischen Gesell­
schaft, dis die Verbindung der Vorzüge des Sozialismus mit den Er­
rungenschaften der wissenschaftlich-technischen Bevolutlon in völ­
lig neuer Qualität erfordert, ist eine politisch-ideologische Ar­
beit dringend geböten, die zwingend und überzeugend die Motivie­
rung hoher Leistungen in Studium und Forschung aus der Eeife der 
sozialistischen Gesellschaft und den neuen Bedingungen des inter­
nationalen Klassenkampfes herleitet. Erstes und wichtiges Anliegen 
unserer ideologischen Arbeit im "Ernst-Ihälmann-Aufgebot der FDJ" 
bleibt es deshalb, jeden Studenten und jungen Wissenschaftler dazu 
anzuregen, sich den Marxismus-Leninismus und die Politik der Par­
tei der Arbeiterklasse gründlich anzueignen, diese stets stand­
haft zu vertreten und in jeder Situation klassenbewußt zu handeln. 
Davon ausgehend, ist es in der täglichen politischen Arbeit not­
wendig, die Kraft der FLJ-Kollektive noch konsequenter darauf zu 
konzentrieren, alle Formen der politischen Massenarbeit, insbeson­
dere die FDJ-Mitgliederversammlungen, das FDJ-Studlenjahr, die 
Mitwirkung im gesellschaftswissenschaftlichen Wettstreit "Jugend 
und Sozialismus", die Jugendforen, die Begegnungen mit den Vetera­
nen der Arbeit und des Kampfes und vor allem das persönliche Ge­
spräch zielstrebig dazu zu nutzen, um allen Freunden die Politik 
der SED überzeugend zu erläutern und ihnen zu helfen, sich partei­
liche Antworten auf alle sie bewegenden Fragen zu erarbeiten, ist 
es notwendig, auch künftig dem marxistisch-leninistischen Grundla­
genstudium als dem FDJ-Objekt Hr. 1 besondere Aufmerksamkeit zu 
widmen. Denn« Im Kern widerspiegelt sich in der Haltung zum Stu­
dium des Marxismus-Leninismus bei jedem einzelnen Studenten seine 
Position zur Arbeiterklasse, zu deren revolutionären Traditionen 
wie zur Strategie und Taktik der SED bei der weiteren Ausgestal­
tung der entwickelten sozialistischen Gesellschaft.
Deshalb geht es uns in den Auseinandersetzungen zu Studienhaitung 
und -leistung im marxistisch-leninistischen Grundlagenstudium 
nicht um Fragen der Studiendisziplin schlechthin, sondern um zu­
tiefst politische Fragestellungen, die in komplexer WeiBe auf die 
Entwicklung der Gesamtpersönlichkeit abzielen.
Leistungsanalysen machen deutlich, daß in diesem Fach ln der Regel 
gute und sehr gute Ergebnisse erzielt werden. Klassikerseminare 
und Kolloquia zu ausgewählten weltanschaulichen Problemen sind 
heute feste Bestandteile der Ausbildung. Sie werden in der Regel 
in Eigenverantwortung der FDJ-Kollektive vorbereitet und durchge­
führt und belegen in ihrer Mehrzahl, daß mit hohen Anforderungen 
auch hohe Leistungen und Begeisterung für die marxistisch-lenini­
stische Theorie herausgefordert werden.
Trotzdem sehen noch zu viele Studenten gerade im 1. Studienjahr im 
Marxismus-Leninismus nur einen Lehrgegenstand, weniger dagegen 
eine praktische Hilfe bei der Erschließung aktueller weltanschau­
licher und politischer Probleme. Hemmend wirkt sich u.E. im mar­
xistisch-leninistischen Grundlagenstudium wie auch in anderen Stu­
dienfächern dabei aus, daß Inhalt und Ablauf des Studiums noch zu 
einseitig auf die bloße Akkumulation und formale Wiedergabe von 
relativ umfangreichen Teilkenntnissen orientiert sind, ohne ihre
selbständige Verknüpfung und schöpf»riech» Anwendung genügend zu 
fordern und zu fördern, sowie den Studenten dabei ein hohes Maß an 
Verantwortung zu Übertragen.
Den überzeugenden Argumentieren, dem Beweisführen wie auch dem po­
lemischen Widerlegen gegnerischer weltanschaulicher und politi­
scher Argumente muB noch mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden.
Einen festen Platz im Leben der FDJ-GrundorganisatIonen «wrt -Grup­
pen wird dabei auch in Zukunft die traditionelle Mitgliederver­
sammlung zur "Aneignung, Anwendung und Propagierung des Marxismus- 
Leninismus” einnehmen. Es spricht für die Ausstrahlungskraft die­
ser Versammlungen, daß ihrer gründlichen Vorbereitung und Auswer­
tung in vielen Sektionen, Instituten und Abteilungen für Marxis­
mus-Leninismus eine große Aufmerksamkeit gewidmet wird.
Die Ergebnisse der im Dezember des vergangenen Jahres zu diesem 
Thema durchgeführten Mitgliederversammlungen bestätigen, daß sich 
viele FDJ-Gruppen sehr ernsthaft mit diesen Fragen beschäftigen, 
sich selbstkritisch mit Mittelmaß auseinaadersetzen und um ein ho­
hes Anforderunguniveau ringen. Gleichzeitig zeigte sich, daß es 
nahezu überall ein sehr enges und kameradschaftliches Zusammenwir­
ken der Leitungen der FDJ bzw. der FDJ-Gruppen mit den Lehrkräften 
im marxistisch-leninistischen Grundlagenstudium gibt, das darauf 
gerichtet ist, durch gemeinsame Anstrengungen sin höheres Ilveau 
im Selbststudium und in den Lehrveranstaltungen zu erreichen. 
Gleichzeitig wurden aber erneut eins Beihe von Problemen sichtbar, 
deren Lösung wir uns mit noch größeren Anstrengungen widmen müs­
sen. So gibt es bei nicht wenigen Studenten ein unzureichendes 
Verständnis für die äotwendigkeit der quantitativen und qualitati­
ven Anforderungen im MLG, was sieh häufig in mangelnder kritischer 
Auseinandersetzung um Studienhaltung und -leistung jedes einzelnen 
widerspiegelt. Hach wie vor trifft man auf zum Seil erhebliche Un­
terschieds im politischen Anspruohsnlveau und in der Satzung der 
zur Verfügung stehenden Informationsquellen zwischen den FDJ-Grup­
pen wie auch innerhalb der Kollektive. Zu gering entwickelt ist 
bei einem Teil der Freunde der Drang und das Bedürfnis, sieh in 
Presse, Funk und Fernsehen gründlich und umfassend über das inter­
nationale Geschehen und dis Entwicklung in der BDB zu informieren, 
um die Erfordernisse unserer Zeit zu begreifen und stets auf der
Höhe der Aufgaben zu stehen. Zun Teil unzureichend sind das Be­
dürfnis und die Fähigkeit ausgeprägt, auftretende Fragen unter 
Hutzung und schöpferischer Anwendung des angeeigneten marxistisch- 
leninistischen Wissens sich seihst zu beantworten bzw. sich bei 
HARZ, EWGBLS und LKHIH oder in den Beschlüssen unserer Partei Rat 
zu holen.
Als FDJ Verantwortung für das marxistisch-leninistische Grundla­
genstudium zu tragen heißt aber auch, noch konsequenter und 
streitbarer einzutreten für eine lebendige Vermittlung des Marxis- 
mus-Leniniamus in den Vorlesungen und Seminaren wie auch im FDJ- 
Studienjahr, die noch mehr Studenten dazu anregt und befähigt, ihn 
offensiv zu vertreten.
Positive Brgebnisse wie offene Fragen bekräftigen uns darin, die­
ser Mitgliederversammlung auch künftig große Aufmerksamkeit zu 
schenken, sie in engem Zusammenwirken mit den Lehrkräften vorzube­
reiten und voll und ganz auf die Ausprägung der Haltung und Lei­
stung jedes einzelnen im marxistisch-leninistischen Grundlagenetu- 
dium auszurichten.
Das schließt ein, Fragen der Xntwicklung des politischen und gei­
stigen Anspruchaniveaus nicht nur in Mitgliederversammlungen zu 
stellen, sondern noch wirksamer zum ständigen Tagesordnungspunkt 
der politischen Arbeit des Jugendverbandes zu machen und konkret 
und verbindlich er jeden FDJ-Studenten heranzutragen.
Dies ist ein Problem, das in erster Linie die FDJ-Gruppe betrifft. 
Denn in den Grundkollektiven weiß man doch am besten, wer sieb für 
sein Studium engagiert, wer sein Leistungsvermögen voll ausseböpft, 
bei wem Wort und Tat eine Binbelt bilden und bei wem nicht.
Hier weiß man auch, wie die Lehrveranstaltungen "ankommen", welche 
Fragen und Probleme offen sind und wie es um die Qualität des Stu­
diums der Klassiker des Marxismus-Leninismus und der Beschlüsse 
der Partei der Arbeiterklasse wirklich bestellt ist.
In diesem Sinne gilt ea, die FDJ-Gruppen anzuregen, noch kühner 
ihre Fragen und Probleme aufsuwerfen und zu diskutieren und sich 
kritisch mit noch unzutreffender mangelnder Xrnsthaftigkeit beim 
Studium auseinanderzusetzen.
Begonnen ln den Leitungen der FDJ selbst bis hin zu jedem Mitglied 
gilt es, praktisch zu organisieren, daß die Dokumente unserer Par­
tei wie auch die Klassiker gründlich studiert werden und daß man 
sich noch entschiedener alt mangelnder Haltung und Aktivität aus­
einandersetzt.
Sin wichtiges Hilfsmittel kann dabei die TDJ-Kontrolle über die 
Vorbereitung der Seminare im marxistisch-leninistischen Grundla­
genstudium darstellen. Sie bleibt jedoch ohne dauerhafte Wirkung, 
wenn sie sich lediglich auf ein formales Abhaken der Erfüllung des 
vorgegebenen Studienpensums bei jedem Studenten beschränkt. Erfor­
derlich ist vielmehr, in der FDJ-Gruppe, in der Studiengruppe oder 
im Vohnhelmzimmer den Gedankenaustausch Uber das Studierte anzure- 
gen und damit jedem die Erfahrung und Überzeugung zu vermitteln, 
daß gerade das Studium der Klassiker wie auch der Parteidokumente 
den Schlüssel liefert, um sich in den Kämpfen unserer Zeit zu- 
recbtzufinden und aktiv zum Hutzen der Gesellschaft zu handeln. 
Dazu sollten durch ihren Inhalt und ihre Forderungen auch die Se­
minare des MLG noch stärker anregen.
Große Bedeutung messen wir auch künftig dem gesellschaftswissen­
schaftlichen Wettstreit "Jugend und Sozialismus" bei, der darauf 
gerichtet ist, kommunistische Denk- und Verhaltensweisen bei allen 
FDJ-Studenten zu vertiefen und ein hohes Hiveau der selbständigen 
wissenschaftlichen Arbeit zur Aneignung, Anwendung und Propagie­
rung des Marxismus-Leninismus sowie der Geschichte und Politik der 
SED zu erreichen. Erstmals wird er auch an den künstlerischen und 
kulturpolitischen Hoch- und Fachschulen geführt. Unser Ziel ist, 
den Wettstreit so fortzuführen, daß noch mehr Studenten Themen be­
arbeiten, die es ihnen ermöglichen, sich auch ln enger Verbindung 
mit ihrer Fachwissenschaft tiefgründig mit gesellschaftspoliti­
schen Problemstellungen zu befassen und die Ergebnisse in der pro­
pagandistischen Tätigkeit zu nutzen.
Jedem Studenten sollte mindestens einmal während seines Studiums 
die Möglichkeit gegeben werden, seine im marxistisch-leninisti­
schen Grundlagenstudium erworbenen Kenntnisse in einer Arbeit im 
Wettstreit "Jugend und Sozialismus” unter Beweis zu stellen und zu 
verteidigen. Dabei werden wir vor allem dem Propagieren des Mar­
xismus-Leninismus und der Fachwissenschaft durch Studenten größere 
Aufmerksamkeit schenken, um so ihre Bereitschaft und Fähigkeit zu 
erhöhen, sIb zukünftige Leiter hohe politische Verantwortung zu 
übernehmen.
2. Vir lenken unsere Arbeit noch konsequenter auf die BrhBhuna der 
Produktivität der gelBtlgen Arbeit la Studium und ln dar Vorsehung. 
Denn es fUhrt kein Weg daran vorbei» Jene wissenschaftlichen Er­
gebnisse, deren unsere Gesellschaft bedarf, um ihren zutiefst hu­
manistischen Sinn, alles für das Wohl des Volkes zu tun, trotz 
komplizierter äußerer Bedingungen weiter zu entfalten, Betzen ein 
deutliches "Hehr" an KampfPositionen und wissenschaftlicher Krea­
tivität der studentischen Jugend voraus. Und daflir trägt die PDJ 
ein gediegenes Haß an Verantwortung. Deshalb sehen wir in der An­
eignung und Anwendung der Wissenschaft jenes Peld der politischen 
Bewährung, auf dem sich unser Wirken noch deutlicher im Kampf um 
höchste Leistungen niederschlagen muß.
Die von Genossen Brich HONECKER auf der 9. Tagung des ZK der SED 
hervorgehobene Erkenntnis, daß es angesichts der stürmischen Ent­
wicklung der Produktivkräfte und theoretischen Erkenntnisse zu 
einer erstrangigen Aufgabe der Universitäten, Roch- und Pachechu- 
len wird, den notwendigen Sildungsvorlauf zu schaffen bzw. die 
Möglichkeiten der wissenschaftlich-technischen Revolution mit al­
ler Konsequenz für den Portschritt der Produktivkräfte zu er­
schließen, aber auch die vor den 1. Kreissekretären der SED ge­
troffene Peststellung, daß die SDR nicht vom mittleren liveau le­
ben kann, verstehen wir in diesem Sinne als einen höheren Anspruch 
an die Arbeit des Jugendvsrbsndss, auch unter den PDJ-Studenten 
und jungen Wissenschaftlern.
Mit Recht wurde in den zurückliegenden Verbandswehlen oft Ale Er­
kenntnis hervorgehoben, daß wir das Studium als eins produktive 
Phase im Leben junger Menschen verstehen und gestalten, in der es 
nicht schlechthin um eine "Berufsausbildung" für dis künftige Be­
teiligung am Kampf um die Erarbeitung und hocheffektive Satzung 
wissenschaftlicher Erkenntnisse geht, sondern die vom 1 . Studien­
jahr an zu hohen Leistungen bei der Aneignung und Anwendung der 
Wissenschaft herausfordert und die Ausprägung der Pähigkeiten zur 
selbständigen wissenschaftlichen Arbeit nachhaltig fördert. Wer 
eich im Studium stetB ans "Gängelband" genommen sieht, wer gewöhnt 
ist, nur nachzuvollziehen, was andere vorgedacht und vorgegeben 
haben und nur gelernt hat, von Seminar zu Seminar, vefn Prüfung zu 
Prüfung zu denken und nebenbei noch die "Pflichtübung" PDJ-Xit- 
gliederversammlung absolviert, der wird weder in seinem Studium
etwae gesellschaftlich Bedeutsames leisten, noch wird er als Ab­
solvent vor Ideen und Schöpfertum sprühen.
Mit dem "Ernst-Thälmann-Aufgebot der FDJ" stellen wir uns ln die­
sem Sinne an den Universitäten, Hoch- und Fachschulen die Aufgabe, 
alle Studenten dafür zu mobilisieren, jede Lehrveranstaltung, das 
Selbststudium und alle Formen des wissenschaftlichen Studenten­
wettstreits mit höchster Effektivität für den Kampf um hohe Stu- 
dienergebniese zu nutzen, die Produktivität der geistigen Arbeit 
weiter zu erhöhen sowie dafür Sorge zu tragen, daß die Besten noch 
mehr gefordert und gefördert werden.
Das ist zugleich auch Hauptanliegen der Vorbereitung der 9. Zen­
tralen Leistungsschau der Studenten und jungen Wissenschaftler, 
die im Hovember 1985 in Leipzig etattfinden wird. Da ist Bewährtes 
festzuschreiben, aber auch der Tille gefordert, wenn nötig, einge­
fahrene Gleise in der Ausbildung und Forschung zu verlassen und 
völlig neue Wege Im Kampf um eine wissenschaftliche Spitzenlei­
stung bzw. um höchate Effektivität im Studium zu gehen (z.B. Hocb- 
schulwechsel, vorfristiger Studlenabschluß, Tellstudium im Aus­
land).
Unsere Erfahrungen besagen, daß daB ganz persönliche Ansprachen 
jedes einzelnen sowie das übertragen einer klar umrissenen Aufga­
benstellung gut geeignet sind, politisches wie wissenschaftliches 
Engagement herauezufordem und unsere Freunde dazu anzuregen, so 
zu studieren und zu leben, daß sie in dieser so kampferfüllten 
Zeit etets vor sich selbst und der Gesellschaft bestehen können, 
ln diesem Sinne werden wir auch in Zukunft dafür wirken, die so 
wichtige Überzeugung auszuprägen, daß die schöpferische Aneignung 
und Anwendung der Wissenschaften letzten Endes undenkbar ist ohne 
politisches Engagement und daß hohe persönliche Erwartungen an die 
sozialistische Gesellschaft notwendig verbunden sein müssen mit 
der bewußten persönlichen Leistung für die Stärkung und den Schutz 
dieser Gesellschaft.
Die FDJ wird sich deshalb auch künftig dafür einsetzen, in ihren 
Kollektiven ein kämpferisches Klima zu entwickeln, in dem derjeni­
ge etwae zählt, der eich selbst und anderen etwas abverlangt und 
in dem jegliche Form des Mittelmaßes keinen Bährboden findet, 
ln diesem Zusammenhang gilt es, den wiBSenechaftlicben Studenten­
wettstreit sowohl in quantitativer wie auch in qualitativer Hin­
sicht weiter zu profilieren. Trotz der insgesamt erfolgreichen Bi­
lanz ln der Entwicklung des wissenschaftlichen Studentenwett­
streits, trotz der Tatsache, daß alcb der Anteil der ln die lor- 
schung einbezogenen Studenten des 1. und 2; Studienjahres weiter 
erhöht hat, darf nicht Ubersehen werden, daß es nach wie vor auch 
zwischen vergleichbaren Einrichtungen noch große Differenzen gibt. 
Ungerechtfertigt sind auch die großen Unterschiede in der Teilnah­
me am "Erfinderwettbewerb der- Jugend".
Davon nungehend, haben wir auf dem XII. Parlament beschlossen, un­
seren winsennchaftlichen Studentenwettstreit ln seiner ganzen 
Breite noch stärker an den PorachungBplänen und Plänen Wissen­
schaft und Technik auszurichten und alle Studenten anzuregen, hier 
Ihr Bewährungsfeld fUr eigenes Schöpfertum und Produktivität, für 
die Entwicklung ihrer Begabungen und Talente zu finden. Entschei­
dender Ansatzpunkt fUr die PDJ bleibt auch ln Zukunft die politi­
sche Arbeit in den beteiligten Kollektiven. Vor allem in den Ju­
gendobjekten wollen wir immer neue Initiativen wecken und Kräfte 
mobilisieren, um angestrehte Ergebnisse schneller, in höherer Qua­
lität bzw. größerer Quantität zu erreichen und mit höchstem ökono­
mischen Effekt in die. Praxis zu UberfUhren.
"In wissenschaftliches Heulend vorzudringen, bisher nicht Erkann­
tes zu erforschen und in kürzester Zeit ökonomisch nutzbar zu ma­
chen, ideenreiche Lösungen in der Herstellung von Spitzentechnolo­
gien zu finden, nach Patenten und Erfindungen zu streben, die der 
internationalen Konkurrenz standhalten und Überlegen sind - darin 
bestehen die besonderen GUtesiegel der Jugendforscherkollektive 
der FDJ", betonte Genosse Erich HGHECKEfi in seiner Rede auf dem 
XIX. Parlament der PDJ.
Für uns ist dies Anlaß, an den Universitäten, Hoch- und Fachschu­
len und der Akademie der Wjsäenschäften im kommenden Jahr noch 
gründlicher zu überlegen, welche komplexen wissenschaftlich-tech­
nischen Aufgabenstellungen durch junge Wissenschaftler in einem 
Jugendforscherkollektiv schneller, effektiver und Ökonomisch wirk­
samer realisiert werden können, und dabei alle Möglichkeiten, so­
wohl der interdisziplinären Zusammenarbeit als auch der Zusammen­
arbeit mit den Aboolventen und Pacharbeitern in der Industrie bzw. 
anderen wissenschaftlichen Einrichtungen euszuschöpfen.
3. Wir werden auch in Zukunft der politisch-erzleherlBchen Wlrk- 
nnmtroit unserer FDJ-Gruppen große Aufmerksamkeit schenken.
Ala Motor für hohe Studienleiatungen wirken vor allen jene FDJ- 
Gruppen, in denen eine parteiliche und offene Atmosphäre herracht 
und jeder Antwort auf Beine Fragen findet, in denen der einzelne 
zu hohen Leistungen herausgefordert und hein Ringen darum unter­
stützt wird, ln denen aeine Interessen umfassend vertreten werden. 
Solche FDJ-Gruppen, die echte Kampfgemeinschaften der FDJ-Studen­
ten eind, tragen zu Recht den Titel "Sozialistisches Studentenkol­
lektiv".
Daß unser Wettbewerb um diesen Titel inzwischen nahezu alle FDJ- 
Gruppen erfaßt, gehört zu den wichtigsten Ergebnissen unserer Ar­
beit nach dem ZI. Parlament der FDJ. Bel der Gewinnung aller FDJ- 
Gruppen ftir die Teilnahme zeigte sich, daß es notwendig wer und 
iet, Verständnis dafür zu wecken, daß dieser Wettbewerb gute Mög­
lichkeiten bietet, um den Leistungsvergleich und Erfahrungsaus­
tausch anzuregen und die Maßstäbe der Fortgeschrittensten noch 
schneller zu verallgemeinern. In diesem Sinne verstehen wir den 
Wettbewerb um den Titel "Sozialistisches Studentenkollektiv" als 
ein Ringen um Bestwerte und nicht als Formung und Festigung stu­
dentischer Durohschnittskollektive.
Bewährt hat sich deshalb, solche Kollektive mit dem Titel "Sozia­
listisches Studentenkollektlv" auszuzeichnen, ln denen politisch 
wie wissenschaftlich engagierte Studenten das Profil bestimmen, in 
denen man sich kontinuierlich mit den Studienhaltungen und -Lei­
stungen aller Studenten auseinandersetzt, entschieden Front macht 
gegen jegliches Mittelmaßdenken und eigenständige Ideen, Vorschlä­
ge und Initiativen entwickelt, um das Hiveau der Ausbildung weiter 
anzuheben.
Das erfordert immer aufs neue, insbesondere den FDJ-Oruppenleltun- 
gen zu helfen, ihre Verantwortung umfassend wahrzunehmen. Dazu ge­
hört, sie in die Entscheidungsfindung zu allen Angelegenheiten der 
Studien- und Lebensbedingungen der Studenten einzubeziehen, sie 
systematisch zur Führung einer lebendigen ideologischen Arbeit zu 
befähigen.
Künftig wollen wir dabei noch konsequenter solche Maßstäbe in den 
Mittelpunkt der Auseinandersetzung stellen, die von jedem Verlan­
gens
- dl« von der Gesellschaft an der Bildungseinrichtung und darüber 
hinaus gebotenen Möglichkeiten für die umfassende Aneignung von 
Missen und dessen schöpferischer Anwendung sowie die individuellen 
Voraussetzungen maximal auszuschöpfen und bewußt (auch über das 
Studium hinaus) weiterzuentwickeln;
- den Drang und das Streben auszuprägen, sich ständig neue wissen­
schaftliche Erkenntnisse zu erschließen und selbst maximal dazu 
beizutragen, neue wissenschaftliche Erkenntnisse zu erarbeiten 
(solche Eigenschaften wie: wissenschaftliche Heugier und Freude an 
der Auseinandersetzung mit neuen Problemstellungen, cm Vordringen 
in unbekannte Gebiete des Denkens; Mut zum Bisiko und die Bereit­
schaft, sich auch mit schwierigen Problemen auseinanderzusetzen 
und dafür auch ein Höchstmaß an persönlicher Verantwortung zu 
Übernehmen, Streben nach Höchstleistungen, die das internationale 
Hiveau bestimmen);
- Maßstäbe, die darauf orientieren, die Fähigkeiten und Fertigkei­
ten zur selbständigen Arbeit auszuprägen.
Die Forderung, alle (vom 1. Studienjahr an) in den wissenschaftli­
chen Studentenwettstreit einzubeziehen, ist dabei von größter Be­
deutung für die Heranbildung von Absolventen, die den gesell­
schaftlichen Anforderungen gerecht werden.
In dem durch den Z. Parteitag der SED berausgearbelteten Bild des 
Absolventen widerspiegeln sich in konzentrierter Form die Ansprü­
che der Gesellschaft an den Haehwuchs der sozialistischen Intelli­
genz. Mit der Klarstellung des Zieles der Erziehung und Ausbildung 
an den Universitäten, Hoch- und Fachschulen unseres Landes wurde 
auf dem Z. Parteitag der SED zugleich auch der Veg skizziert, wie 
diese anspruchsvolle Zielstellung im Studium realisiert werden 
kann. Beben der Gewährleistung einer Ausbildung auf höchstem wis­
senschaftlichen Hiveau kommt es darauf an - so Genosse Erich _  
EGHSCKSB - "alle Möglichkeiten zur Entwicklung der selbständigen 
wissenschaftlichen Arbeit im Studium, der Eigeninitiative und Mit­
verantwortung der Studenten voll auazuschöpfen", ein Gedanke, der 
bereits im Politbürobeschluß vom 1 8.3 . 1 9 8 0 seine ausführliche Be­
gründung fand.
Unser Parlament unterstrich, was sieh in 5jährigen gemeinsamen 
Bingen von Hochschullehrern und Studierenden um die Verwirklichung
dieses Beschlusses -zigfach bestätigte > Eigeninitiative und Mit­
verantwortung der Studenten - vor allen Uber ihre politische Orga­
nisation, die FDJ - auszuprägen ist ein genereller Anspruch an das 
Studium. Hur Uber seine konsequente Verwirklichung an. allen Hin­
richtungen werden wir letztlich Absolventen heranbilden, die sich 
schnell in ihrem neuen Arbeitsgebiet zurecht Finden, sich mit Par­
teilichkeit und persönlichem Engagement für das Heue, fUr die 
Stärkung des Sozialismus einsetzen. Diesen Anspruch an unser Stu­
dium kontinuierlich und konsequent an allen Universitäten und 
Hochschulen durchzusetzen wird deshalb auch künftig im Zentrum des 
Yirkens der FDJ an den Universitäten und Hochschulen stehen.
Vir sind davon überzeugt, daS die Fragen und Probleme bei der kon­
sequenten Verwirklichung des Folitbürobeschlusses vom 18.3.1980 
auch zukünftig den Schwerpunkt unserer Zusammenarbeit bilden wer­
den. In diesem Sinne wünsche ich unserer gemeinsamen Arbeit auch 
weiterhin viel Erfolg.
Konrad Wallar
Zu einigen Zusammenhängen zwischen Studlenmotlvatlon. LcietungB- 
entwlcklung und Studientätigkeit
1b  Mittelpunkt dar Motivationsanalyse standen bei dar Auswertung 
der ersten Etappe unserer Studentenintervallstudie der zu Studien­
beginn konstatierbare Ausprägungsgrad verschiedener Tätigkeitszie- 
le, Einstellungen« Motive, Interessen der Studentenpersönlichkeit 
sowie die Innere Struktur dieser Bewußtseinselemente und ihre De­
terminiertheit durch vor den Studium liegende Faktoren (z.B. durch 
Bedingungen, die eich aus der sozialen Herkunft der Studenten er­
geben und besonders der Einfluß eigener bisheriger schulischer und 
außerschulischer Aktivitäten der Studienanfänger).
Die Analyse der SIL-B-Ergebnisse richtet sich auf zwei Seiten 
eines dialektischen Prozesses, einerseits auf die durch die Stu­
dienbedingungen sich vollziehenden Entwicklungsprozesse der Moti­
vationsstrukturen, andererseits darauf, welche Handlungsrelevanz 
die Motive und Einstellungen besitzen und zu welcher Studieninten­
sität und -qualität sie tatsächlich führen.
Zur ersten Analyserichtungt Leistung und Leistungsentwicklung sind 
nach meiner Ansicht immer nur als das Verhältnis von Anforderung 
und Anforderungsrealislerung bestimmbar. Leistung ist der Grad der 
Realisierung gesellschaftlicher Anforderungen. Bei konstanten An­
forderungen ist eine Leistungsveränderung eindeutig auf indivi­
duelle Veränderungen, z.B. erhöhte Anstrengung, rückführbar. Gera­
de aber beim Übergang von den Vorstudieneinrichtungen zum Studium 
verändern sieb die Außenbedingungen stark, dem Studienanfänger 
stellen sich neuartige, im allgemeinen höhere Anforderungen als 
bisher, und es ändert sich seine soziale Bezugsgruppe, ln der er 
seine Leistungsposition bestimmt (vgl. Beitrag von K. STARKE).
Tabelle 1 gibt einen Überblick über Veränderungen der Leistung«Po­
sition im ersten Studienjahr. Dazu wurden Entwicklungstypen gebil­
det, die sich hinsichtlich ihres Ausgangsniveaus und ihrer Ent­
wicklungstendenz unterscheiden.
% geaast Technik Medizin
I konstant hohes 
Leistungsniveau 22 20 36
II hohes Ausgangsniveau 
und Verschlechterung 23 17 47!
III mittleres Ausgangsniveau 
und Verbesserung 11 13 2
IV konstant mittleres 
Leistungsniveau 29 30 11
V mittleres Ausgangsniveau 
und Verschlechterung 11 17 3
VI niedriges Ausgangsniveau 
und Verbesserung 2 2 1
VII konstant niedriges 
Leistungsniveau 2 1 0
Die Hauptaussage der Tabelle ist: ln Vergleich Ablturklasae - Stu­
dienkollektiv bleibt fUr 53 % der Studenten die Leistungsposition 
konatant (I + IV ♦ VII). Tür 13 % (II + VI) tritt eine Verbesse- 
rung und fUr 34 % eine Verschlechterung (II + V) ihrer Leistungs- 
position ein (vgl. LAHGZ 1964).
Biese Prozesse sind motivational sehr bedeutsam, besonders fUr den 
nicht kleinen Teil der Studenten, der eine stark formale Studien­
motivation besitzt und seine Leistungszielsetzungen dominant Uber 
unmittelbaren sozialen Vergleich reguliert. Obwohl das für Medi­
zinstudenten eher unterdurchschnittlich der Pall ist, ist bei 
ihnen aus einem anderen Orund die Leistungsstrukturierung wesent­
lich. Da in diesem Studienfach Überwiegend die Leistungsstarksten 
bzw. Zensurenbeeten zugelassen werden, verschlechtern beim Ober­
gang zum Studium notwendigerweise überdurchschnittlich viele ihre 
Lelstungspoaltion, nämlich 50 %. Bas ist ein Grund für die Abnahme 
der Studienerfolgssicherheit und die drastische Zunahme der PrU- 
fungsorlentlerung und der Prüfungsangst. Dies ist durch eozialpsy- 
chologische Paktoren, insbesondere aber durch reale Studienerfolge 
abzubauen.
Tabelle 2 zeigt beispielhaft das Hiveau und die Entwicklung der 
Studienerfolgssicherheit in Abhängigkeit von der Leistungsentwick­
lung.
Tabelle 2 i Leistungsentwicklung und Studienerfolgssicherheit 
(SIL A 7 SIL B)
Entwick- Grad der Erfolgs- x SIL i / S U  B
lungs- Sicherheit zu Be-

























Typ ¥11 • 7. - 0,3
Es wird deutlich, wie stark nicht nur der aktuellen Leletungsposi- 
tion, sondern auch der dahinterstehenden Tendenz motivationale Be­
deutung (1b  vorliegenden ?all in der Beeinflussung studentischen 
SelbstbewuBtaeins) zukommt.
Run zur zweiten der eingangs erwähnten Analyseebene, die die Sub- 
jektpositlon des Studenten in den Mittelpunkt der Betrachtung 
stellt. Die Mehrheit der Studenten hat es aufgrund ihrer prinzi­
piellen Befähigung zur Bewältigung der Studienaufgaben selbst in 
der Hand, mit realistischen Zielstellungen und der dazu adäquaten 
Studientätigkeit zu optimalen Leistungen zu gelangen. Für Studen­
ten unterschiedlichen Leistungen!veaue ergeben eich für eine ef­
fektive Studientätigkeit dabei durchaus z.T. unterschiedliche
Orientierungen. Sie Basle für positive Leistungsentwicklung bzw. 
konstante Spitzenleistung bildet in jedem Balle ausgeprägtes 
fachlich-sachliches Interesse, das ist Überhaupt der Kern der Stu­
dienmotivation (vgl. Beitrag von B. GABRIEL). Eine soziale Orien­
tierung der t&tigkelt an der der Kommilitonen ist bei den konstant 
LelstungsstSrksten und bei denen, die zur Spitze streben, nur sehr 
gering ausgeprägt. Bel den ursprünglich LeistungsBtärksten, die 
sieh verschlechtern, ist diese Orientierung relativ stark ausge­
prägt, was als eine Ursache für deren Abfall ins Mittelfeld gedeu­
tet werden kann. Die ursprünglich Leistungsschwachsten mit positi­
ver Tendenz sind hingegen am stärksten sozial orientiert. Für sie 
ist die Orientierung am Leistungsstand der Kommilitonen reali­
stisch und Ansporn (s. Tabelle 3 und WELLER 1985).





Typ I . 2. 6.
Typ II . 5. 4.
*
Typ II . 3. ' 6.
Typ IV 4. 4.
Typ V . 5. 2.
Typ VI . 1 • • 1 •
e
Typ VII . 7. 3.
Leider lat hier nicht der Raum, um auf die mit diesen Ergebnissen 
angesprochene Funktion des Studenteskollektive bei der Leistungs­
entwicklung des einzelnen elnsugehen. Hur soviel» Vach meiner An­
sicht ist die Funktion des studentischen Grundkollektivs hinsicht­
lich der LeistungaentWicklung noch za sehr auf die Sicherung eines 
bestimmten Mindestniveaus der Aufgabenerfüllung bzw. auf die Ver­
hinderung des Leistungsversagens von Gruppenmitglledern gerichtet. 
Kollektive Honsensetzung funktioniert oft noch zu sehr bezogen auf 
formelle Prozesse wie die Durchsetzung der Studiendisziplin. Im 
Kollektiv kann aber die Basis für optimale Leistungen aller ge­
schaffen werden mit der Durchsetzung einer gerechten Leistungsbe- 
y/ertung, der Herstellung bestimmter Kontakte zum Lehrkörper oder 
der Optimierung der Studienorganisation. Aber gerade für die Ent­
wicklung der Leistungsstärksten reicht die Tätigkeitaorientierung 
innerhalb der Gruppe und die horizontale Kooperation in ihr kei­
nesfalls aus. Besonders wissenschaftlich-produktive Spitzenlei­
stungen bedürfen in hohem Maße der Individualisierung, brauchen 
Sonderbedingungen. Das heifit keinesfalls, daß sie in Einzelgänge­
rei Zustandekommen können, aber sie bedürfen vielfältiger vertika­
ler Orientierungspunkte und Kooperationsbeziehungen, also auch 
solcher außerhalb der Gruppe, z.B. zu einzelnen Lehrkräften im 
Rahmen der Förderung von Begabungen oder zu Studenten verschiede­
ner Studienjahre in Forschungsgruppen und in verschiedenen Formen 
wissenschaftlicher Arbeit.
Zurück zur Studienmotivation:
K. STARKE (in diesem Heft) verweist auf die im ersten Studienjahr 
drastisch ansteigende Prüfungsorientierung, auf ihre allgemeinen 
Drsachen und Folgen für die Tätigkeit. Dazu noch einige differen­
zierte Ergebnisse. Die Tatsache, daß die Prüfungsorientierung an- 
stelgt und im Verhältnis dazu die fach- und wissenschaftsbezogenen 
Orientierungen mehr oder weniger Btark zurückgehen bzw. auf dem 
Niveau des Studienbeginns verbleiben, iBt zweifellos negativ zu 
werten, aber das ist nicht allein den Studenten anzulasten. Wenn 
Ylel und hart geprüft wird, ist die Orientierung darauf aus der 
Sicht der Studenten ttberlebensnotwendig. Eine erste interessante 
Feststellung war für uns, daß die Zunahme der Prüfungsorientierung 
bei Studenten aller Leistungsniveaus gleichermaßen eintrat. Aller­
dings ergibt sich bei Studenten unterschiedlicher Leistungsstarke 
ein unterschiedlicher Bedeutungsgehalt dieser Orientierung: Wäh­
rend Leistungsstarkere die Leistungskontrolle eher als sachliche
EUckmeldung ihres erreichten Entwicklungsstandes betrachten (kön­
nen), ist sie für Leistungsschwachere eher soziale Rückmeldung, 
was (wie dargestellt) damit einhergebt, dafi sie sich ln ihrer Tä­
tigkeit weniger an sachlichen Anforderungen als am Wissensstand 
der Kommilitonen orientieren.
Während sich bei den leistungsschwachsten Studenten mit Notwendig­
keit eine starke Prttfungsorientierung herausbilden muß, und es 
nach meiner Ansicht daher müfiig ist, ihnen einen damit verbundenen 
reaktiven, unselbständigen, an Anforderungen orientierten Lemstil 
vorzuwerfen, scheint andererseits die differenzierte Betrachtung 
der Leistungsstarken angebracht, da diese aufgrund ihrer Lei- 
stungsposition mehr Ereiheitsgrade bei der Entfaltung ihrer Stu- 
dientätigkeit besitzen. Als Hypothese der im folgenden dargestell­
ten Analyse galt, daS negative Wirkungen einer starken Prüfungs- 
orlentierung auf studienrelevsnte Einstellungen und Tätigkeiten 
genau dann anftreten, wenn die fachliche Orientierung der Trfl- 
fusgsorlentlerung gegenüber geringer ist. Innerhalb der Gruppe der 
leistungsstarksten Studenten wurden die in Tabelle 4 dargestellten 
Typen gebildet.
Oie Tabelle zeigt Unterschiede zwischen den vier Studententypen 
hinsichtlich einiger ausgewählter Binetellungs- und Tätigkeitsbe­
reiche.
Oie dargestellten Ergebnisse lassen sich folgendermaßen verallge­
meinern! Hobe Studienleistungen als quantitativer Grad der Erfül­
lung gesellschaftlicher Anforderungen sind nicht Garant ftlr die 
Entwicklung (bzw. Existenz} relevanter Blnstellungs- und Tätig­
keitsmerkmale der studentischen Persönlichkeit bin zum praxiswirk-, 
samen Absolventen. Oie Leistungsposition ist eine notwendige, aber 
nicht hinreichende Bedingung dafUr. Während unterhalb eines be­
stimmten Lelstungsniveaus die motlvationale Entwicklung (i.S. der 
Herausbildung von Blgenaktlvltät) behindert ist, zeigt die Analy­
se, daß auch bei einem Mangel an fachlicher Motivation gute Lei­
stungen, gute Brttfungsresultate erreichbar sind, wobei diese Stu­
denten allerdings tendenziell von allem, was über das unmittelbar 
Geforderte hinausgebt, Abstand nehmen. Besonders gravierend sind 
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Folgerungen für den Erziehungs- und Aasbildungsprozeß sind im Bei­
trag von K. STARKE dargestellt und in der Problemvorlage zur Lei- 
stungsentwicklung im ersten Studienjahr ausführlich behandelt. Sie 
müssen deshalb hier nicht wiederholt werden. Auf ein schwieriges 
Problem möchte ich aber abschließend, ausgehend von meiner eige­
nen, noch nicht so lange zurückliegenden Studienerfahrung, auf­
merksam machen: Wenn bei Studenten, verknappt gesagt, gilt: Je we­
niger fachlich engagiert, desto stärker sanktionsorientiert, so 
gilt das leider auch spiegelbildlich für einige Lehrkräfte. Je we­
niger fachlich souverän, wissenschaftlich-produktiv, durch eigenes 
Tun Vorbild und damit motivierend manche Lehrkräfte sind, desto 
schärfer, faktenbesessener und gleichzeitig subjektiver prüfen 
sie, desto unnahbarer machen sie sich, desto weniger sind sie 
Partner des Studenten. FUr die hocbscbulpraktische Bewältigung der 
dargestellten Probleme bedeutet das, Lernende wie Lehrende einzu­
beziehen!
Quellen:
Lange, G.: LelBtungsentwicklung im 1. Studienjahr - Verlauf und 
Determinanten. Leipzig 1984, unveröff. Forschungsbericht
Weller, K.: Orientierung im Selbststudium. Leipzig 1985, unveröff. 
Forschungsbericht
Uta Schlegel
Überlegungen zum veränderten Selbstbild der Studentinnen hinsicht­
lich ihrer Studlenlelatung
Sin wesentlicher und durchgängiger Bestandteil traditioneller Ge- 
scblechterstereotype besteht darin, dafi den Geschlechtern unter­
schiedliche intellektuelle Leistungsfähigkeit zugesprochen wird, 
und zwar zugunsten der Iffinner. Begründet wird das biologistisch, 
religiös oder pseudophilosophisch; bei NIETZSCHE liest man bei­
spielsweise: "Wenn ein Weib gelehrte Neigungen hat, so ist gewöhn­
lich etwas an ihrer Geschlechtlichkeit nicht, in Ordnung." Evident 
zeige sich der "physiologische Schwachsinn des Weibes" in der ge­
samten Uenscbheitsgeschichte darin, daß Trauen in der Wissenschaft 
kaum je eine Rolle gespielt haben. Bis unterstellten und auch em­
pirisch belegten geringeren intellektuellen Leistungen der ft-auen 
dienten häufig und dienen auch heute noch dazu, ihre untergeordne­
te Stellung in der Gesellschaft zu begründen - übersehend oder be­
wußt verschleiernd, daß der Zusammenhang im wesentlichen umgekehrt 
besteht: Die benachteiligte Stellung der Trau verhinderte Uber 
lange historische Zeiträume ihre Persönlicbkeitsentwicklung in we­
sentlichen Bereichen, besonders auch die Entwicklung geistiger Fä­
higkeiten.
Insofern war der empirische Nachweis gleicher mathematischer (vgl. 
HERZOG) und intellektueller Fähigkeiten (vgl. CHALÜPSKY) von Jun­
gen und Mädchen unter unseren Bedingungen realisierter Gleichbe­
rechtigung von großer wissenschaftlicher und politischer Bedeutung. 
Die Tatsache z.B., daß es in der Mathematik und angrenzenden Gebie­
ten sowie in technischen Bereichen in ungarischen Forschungsgruppen 
etwa zehnmal so viele Frauen gibt wie in österreichischen (s. STOL- 
TE-HEISKANEN 1985), kann nicht auf nationale Unterschiede im Wesen, 
in den Fähigkeiten der Frau oder auf sozialstrukturelle Effekte zu- 
rückgeführt werden.
Nachdem die Mädchen und Frauen in der BUR in der Hochschulbildung 
ihren gleichberechtigten Platz einnehmen, es nicht mehr darum geht, 
d a ß  sie studieren, sondern w i e  (und was und unter welchen 
Bedingungen), ist u.E. nunmehr unter anderem eine spezifische De­
tailfrage hinsichtlich der Studienlelstung von Interesse: Wie er­
klären Studentinnen und Studenten ihre Studienerfolge bzw. Lei­
stungsschwächen? Die Beantwortung dieser Trage scheint uns unter 
speziellem Blickwinkel und punktuell e i n e n  Bereich zu kenn­
zeichnen, wie und in welchem Ausmaß sich realisierte Gleichberech­
tigung im individuellen Bewußtsein/SelbstbewußtBein widerspiegelt.
Die individuelle Erklärung eigenen Erfolgs/Mißerfolgs ist in der 
bürgerlichen Sozialwissenschaft relativ häufig (insbesondere bei 
Studentinnen und Studenten) und mit relativ übereinstimmenden Er­
gebnissen empirisch untersucht worden (vgl. TRAUENSTUDIUM 1979)• 
Solche Untersuchungen belegen für Studentinnen in kapitalistischen 
ländern, daß sie
- ihre Erfolge eher externalen (also außerhalb ihrer Persönlich­
keit liegenden) Ursachen und/oder
- ihre Mißerfolge eher internalen Ursachen zuschreiben.
Dieser massenhaft belegte empirische Befund wird mit der andauern­
den und nachdrücklichen Präsenz traditioneller Geschlechterstereo­
type in der bürgerlichen Gesellschaft erklärt: Leistung, Kompetenz 
und Erfolg werden nach wie vor als Bestandteil des "männlichen" 
Stereotype gesehen und stehen im Widerspruch zum Prauenbild: "Auf­
grund dieser, durch die Trauen z.T. immer noch introjizierten Rol­
lenstereotype ... ist dann ein Mißerfolg in dem als männlich defi­
nierten Bereich 'ganz' im Sinne ihrer Erwartung. Das Scheitern 
'muß' also als Ausdruck ihres 'Wesens' kenntlich gemacht werden, 
um das tatsächliche Frausein, aus dem sich das Selbstwertgefühl 
stärker speist, nach innen und außen glaubhaft zu erhalten" 
(SCHUCH/HOFMAHN 1979, S. 12 f.).
Die Ergebnisse der SIL B belegen demgegenüber nachdrücklich, daß 
unsere Studenten - beiderlei Geschlechts - zu zwei Dritteln ihren 
Studienerfolg in ihrer guten Auffassungsgabe begründet sehen. Was 
also unter kapitalistischen Bedingungen im akademischen Bereich 
noch Einzelerscheinung ist (Bei Akademikerinnen im sogenannten 
Topmanagement, also erst "bei starker Leistungsmotivation und/oder 
einer erfolgreichen Karriere wird es 'unrealistisch', Glück als 
Erklärung zu benutzen. Als die der Realität angemessene und gleich­
zeitig dem unerwarteten Erfolg Rechnung tragende Verursachung" wer­
den persönliche Kompetenz und Wille eingebracht - ebenda S. 15), 
ist unter unseren Studentinnen bereitb massenhaft immanenter Be­
standteil Individuellen Bewußtseins - als bereits adäquate Wider­
spiegelung objektiv realisierter Gleichberechtigung in subjektiven 
Bereich.
Evident ist ebenfalls, daß nur ganz wenige Studentinnen der SIE B 
- ebeneo wie ihre männlichen .Kommilitonen - Mißerfolge ihrer 
(schlechten) Auffassungsgabe, also einer internalen Ursache, zu­
schreiben (ml.s 15 %, wbl.s 17 %).
Besonders interessant ist u.E. auch, daß Studentinnen - trotz 
ihrer tatsächlich etwas schlechteren Arbeitsbedingungen, vor allem 
bei denen, die noch bei den Eltern wohnen (s. BRUHM-SCHIEGEL/GAHTZ 
S. 82) - ihre Mißerfolge im Studium genauso wenig wie männliche 
Studenten dieser externalen Ursache zuschreiben (ml.: 11 %, wbl.:
9 *).
Hingewiesen werden muß in diesem Zusammenhang darauf, daß - unab­
hängig vom Geschlecht - leistungsstarke Studenten ihren Studiener­
folg eher internal verursacht sehen und daß sich die Ergebnisse ln 
speziellen Fachrichtungen stark differenziert darstellen, worauf 
einzugehen hier verzichtet werden muß.
Eine zweite Betrachtungsebene innerhalb der geschlechtstypischen 
Zuschreibung von Leistung/Erfolg auf internale Ursachen wird in 
bürgerlichen empirischen Untersuchungen (meist eingebettet in die 
Konzepte der Attrlbuierung, des locus of control u.a:) vorgenommen 
hinsichtlich der Dimensionen Begabung, Kompetenz, Intelligenz, Fä­
higkeiten einerseits und Fleiß, Anstrengung(ebereitschaft) ande­
rerseits. Die Ergebnisse lassen sich folgendermaßen zuBammenfas- 
sen: Frauen strengen sich an - lföuner sind begabt.
Bezüglich der Erklärung eigenen Studienerfolgs mit Fleiß bzw. Miß­
erfolgs mit Faulheit zeigen sich auch in der SIE B deutliche Ge- 
schlechtsunterschiede: 45 % der männlichen, aber 64 % der weibli­
chen Studenten erklären ihren Erfolg mit Fleiß, 24 % der männli­
chen und 13 % der weiblichen ihren Mißerfolg mit Faulheit. Biese 
subjektive Einschätzung spiegelt allerdings objektive Sachverhalte 
wider: Zeitbudgetuntersuchungen unter Studenten beispielsweise be­
legen, daß Studentinnen tatsächlich mehr Zeit für ihr Studium auf- 
wenden (vgl. SCHAUER in diesem Band). Hier setzt sich - begründet 
in immer noch partiell geschlechtstypischen Erziehungspraktiken 
und Eebensbedingungen - der größere Fleiß der Mädchen, ihr ausge-
prftgteres Pflichtbewußtsein gegenüber Anforderungen aus dem Vor­
schulalter bis bin zum Abitur fort.
Verstärkend auf diesen Prozeß wirkt sich sicher aus, daß eine spe­
zielle Anforderung an die Studenten zu Beginn ihres Studiums darin 
besteht, den Übergang vom schulischen (mehr anforderungsorientier­
ten) zum wissenschaftlichen, produktiven Lernen zu bewältigen. Auf 
dem Hintergrund bisheriger tielweise geschlechtstypischer Soziali­
sation in diesem Bereich muß das den Studentinnen schwerer fallen 
als ihren Kommilitonen (vgl. auch ihre geringere Zufriedenheit mit 
ihren Studien- gegenüber den Abiturleistungen - s. STARKE in die­
sem Band S. 19 f.).
Tabelle; Bedeutsamkeit verschiedener Gründe für Studienerfolge/ 
Mißerfolge (Antwortpositionen 1 und 2 bzw. 5 und 6)
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1+2 5+6 1+2 5+6
ges. 64 3 15 41
ml. 66 2 15 46
wbl. 62 3 17 37
ges. 55 6 18 46
ml. 45 9 24 38
wbl. 64 3 13 56
ges. 32 17 10 53
ml. 31 18 11 51
wbl. 34 15 9 55
ges. 5 60 38 24
ml. 6 58 35 27
wbl. 5 62 40 21
ges. 20 34 27 32
ml. 19 35 25 34
wbl. 21 33 30 30
Insgesamt belegen die Ergebnisse der SIL B für diesen ausgewäblten 
Bereich nachdrücklich, daß unsere Studentinnen bereits ein reali­
stisches Selbstbewußtsein hinsichtlich ihrer Leistungserklfirung 
entwickeln, sich zu ihm in Untersuchungen bekennen. Im Selbstbild 
zumindest unserer Studentinnen kollidiert demnach - adäquat dem 
neuen Brauenleitbild in der sozialistischen Gesellschaft - Lei­
stungserfolg nicht mehr mit "Weiblichkeit’’.
Quellen:
Bruhm-Schlegel, Uta; Gantz, Helga: Studium und Geschlecht - Zu 
Problemen weiblicher Studienanfänger. In: Leistungsstreben von 
Studienanfängern. Leipzig 1984, S. 7b - 87
Chalupsky, Jutta: Ausgewäblte kognitive und motivationale Unter­
schiede bei Jungen und Mädchen. Unveröff. Manuskript, Leipzig 1985
Prauenstudium: Zur alternativen Wissenschaftsaneignung, von Frauen. 
Hrsg. von S. Metz-Gbckel. Hamburg 1979 (* Blickpunkt Hochschuldi- 
daktik 54)
Herzog, Hans: Uber die Einstellung Jugendlicher zum Fach Mathema­
tik: Untersuchungen ln den Klassenstufen 8 und 10 der allgemeinen 
polytechnischen Oberschule. Leipzig, Karl-Marx-Universität, Diss.
A 1975
Schuch, Angela; Hofmann, Ulrike: Frauen strengen sich an - Männer 
sind begabt? In: Frauenstudium, a.a.O., S. 7 - 23
Stolte-Reiskanen, Veronica: Rolle und Status von Wissenschaftle- 
rinnen in Forschungsgruppen. In: Informationen deB Wiss. Rates 
"Die Frau in der sozialistischen Gesellschaft" (Berlin) 1/1985,
S. 21 - 65,.14 Tab.
Fachlich-wissenschaftliches Engagement und Leistung
Grundlegendes Ziel meines Beitrages ist ein vertiefendes Verständ­
nis vom Studium als wissenschaftlichem Lernen. Hierzu gehört ins­
besondere, die wissenschaftlich-produktiven Tätigkeiten der Stu­
denten nicht als ein elitäres und neben dem eigentlichen Studien- 
prozeS herlaufendes, schmückendes Beiwerk aufzufassen. Vielmehr 
geht es um den Nachweis, daß die wissenschaftlich-produktive Tä­
tigkeit integrativer Bestandteil des gesamten Studienprozesses 
sein muß.
Als wesentliche Komponenten eines wissenschaftlich-produktiven 
Studiums seitens der Studenten erwiesen sich in der SIL erneut die 
produktive Einstellung zum Fach, ausgeprägtes Interesse an der 
wissenschaftlichen Arbeit, eine schöpferische Lebensorientierung 
und ein breites multidisziplinäres Interessenspektrum (s. Abb. 1). 
Die im Rahmen der SIL durchgeführten Analysen unterstreichen die 
Bedeutsamkeit des produktiven FachinteresBes der Studenten. Das 
produktive Fachinteresse bildet überhaupt erst die Voraussetzung 
für die Entfaltung weiterführender wissenschaftlicher Interessen 
und auch des interdisziplinären Interesses (vgl. auch FRITZSCHE in 
diesem Heft). Es läßt sich folgende Beziehung ableiten: Produktive 
Fachinteressen bilden die Voraussetzung für die Entwicklung wis­
senschaftlicher Interessen, haben diese aber nicht automatisch zur 
Folge.
Ähnlich gestaltet sich der Zusammenhang zwischen fachlich-wissen­
schaftlichen Interessen und fachlich-wissenschaftlichen Aktivitä­
ten. Die Interessiertheit an der wissenschaftlichen Bearbeitung 
fachlicher Probleme bildet die wesentliche Voraussetzung für ef­
fektive wissenschaftliche Tätigkeit, jedoch führt sie wiederum 
nicht automatisch zu entsprechenden Aktivitäten.
Beide - fachlich-wissenschaftliche Interessen und Aktivitäten - 
bilden die Voraussetzung für ein hohes Leistungsniveau im Studium. 
Unsere Analysen belegen, daß besonders diejenigen Studenten ein 
hohes Leistungsniveau aufweisen, die über eine stabil hohe Ausprä­
gung fachlich-wissenschaftlicher Interessen verfügen oder im Ver­
laufe des Studiums eine positive Interessenentwicklung vollzogen.
Zugleich wird deutlich, daß die Überführung fachlich-wissenschaft­
licher Interessen in dementsprechende Aktivitäten einerseits sowie 
die positive Wirkung fachlich-wissenschaftlichen Engagements auf 
die Leistungsentwicklung andererseits nicht unwesentlich von den 
objektiven Möglichkeiten, also von den realen Studienbedingungen 
abhängig sind.
Aus diesem Grunde sollen im folgenden einige Bedingungen genannt 
werden, die diesen Zusammenhang beeinflussen!
1. die Kontinuität der Interessenentwicklung:
Leistungsentwicklung verläuft vor allem dort effektiv, wo es ge­
lingt, die vor dem Studium bei einem Teil der Studenten vorhande­
nen fachlichen Interessen kontinuierlich weiterzuentwickeln. Lei­
der zeigen unsere Untersuchungen aber auch, daß das im Verlaufe 
des ersten Studienjahres bei vielen Studenten nicht gelingt, zum 
Teil die fachliche Interessiertheit sogar geringer wird. Auch wenn 
man zugestehen kann, daß eine gewisse Desillusionierung beim Über­
gang zur Hochschule normal ist, bedeutet ein so starkes Nachlassen 
der Interessenentwicklung nachweisbar Effektivitätsverlust.
Offensichtlich bestehen aber auch in der Anlage des Studiums und 
der Gestaltung des Studienverlaufs zwischen einzelnen Einrichtun­
gen oft nicht begründbare Niveauunterschiede. So ist es nur schwer 
erklärbar, warum an den Sektionen EMU Tierproduktion (70 %), BUB 
Physik (63 %), WFU Pflanzenproduktion (36 %) mehr als die Hälfte 
der Studenten in die wissenschaftliche Arbeit einbezogen sind, an 
solchen Sektionen wie TH Magdeburg Maschinenbau (4 %), KMU Physik- 
Lehrer (3 %) oder TU Dresden Maschinenbau (8 %) weniger als 10 
Prozent an wissenschaftlicher Arbeit teilnehmen.
Zugleich macht die Sektions- bzw. Pachrichtungsanalyae auch deut­
lich, daß Einbeziehung in die wissenschaftliche Arbeit schlechthin 
nicht reicht. Obwohl die Landwirtschaftsstudenten zu den wlssen- 
scnaftllch Aktivsten gebären, schlägt sich diese Aktivität nicht 
adäquat in Leistung, wie beispielsweise bei den Chemie-Studenten, 
nieder. Entscheidend ist, daß der Ausprägung fachlicher Interessen 
hohe Aufmerksamkeit gewidmet wird.
Der Vergleich der Entwicklung des produktiven Pachinteresses im 
Verlaufe des 1. Studienjahres zeigt insbesondere auch zwischen den' 
Fachrichtungen deutliche Unterschiede (vgl. Tabelle l). Entschei­
dende Folgerung dieses Vergleiches kann jedoch nicht das Streben 
zur Nivellierung dieser Unterschiede sein. Vielmehr gebt es darum, 
daS in Kenntnis dieser Differenzierungen jede Sektion und jede 
Fachrichtung ihre spezifischen Bedingungen und Möglichkeiten zu 
einer produktiven Stndiengestaltung und zur Förderung fachlicher 
Interessen bei den Studenten UberprUft und entsprechende Maßnahmen 
ableitet.
Tabelle 1; Entwicklung des produktiven Fachinteresees im Verlaufe 
des 1. Studienjahres
Jeweils .Anteil Studenten mit ... (in
a) konstant starken Interessen
b) positiver Interessenentwicklung
c) konstant mittleren Interessen
d) negativer Interessenentwicklung
e) konstant geringen Interessen
a) b) c) d) e)
gesamt 10 7 11 30 25
Medizin 15 9 12 29 13
Lehrer 8 10 10 31 19
WiWi 5 5 11 31 23
Technik 7 6 10 33 29
MLG 37 10 12 14 6
Landwirtschaft 9 9 16 26 22
Physik 21 8 17 24 14
Chemie 7 3 10 29 30
Recht 13 11 17 34 10
z) Die Summe dieser Entwicklungstypen ergibt nicht 100 %, da in 
dieser Typenbildung ein Teil der Studenten nicht erfaßt wurden, 
z.B. solche mit hohem Ausgangsniveau und erreichtem mittleren 
Niveau im 2. Studienjahr.
2. produktive Studiengeataltung
Im FrozeS der Ausbildung sind nach unseren Ergebnissen die Semina­
re durch eine starke Tendenz zu rezeptiven und reproduktiven L e m -  
titlgkeiten gekennzeichnet. So dominieren in der Seminarvorberei­
tung als Literaturbasis die Vorlesungsmitschriften und das Lehr­
buch» Bas heißt jedoch nichts anderes, als daß im Seminar oft le­
diglich der Torlesungsstoff mehr oder weniger gut reproduziert 
wird, statt ihn zu vertiefen, zu problematisieren oder weiterzu­
führen. Bie Benutzung von weiterführender Fachliteratur oder über­
haupt von Fachzeitschriften gehört zu den Ausnahmen. Bie Studenten 
müssen lernen, produktiv zu studieren. Bas heifit aber auch, daß 
das kontinuierlich von ihnen im Studienprozeß gefordert werden 
muß.
3. das Studienpensum
Zeitbudgetanalysen weisen nach, daß in den letzten Jahren der Um­
fang der obligatorischen Studienverpflichtungen eher gestiegen 
ist, statt verringert zu werden. Viele Studenten stehen vor einem 
nicht bewältigbaren Berg von Aufgaben und arbeiten diesen oft nach, 
dem Kriterium des größten Sanktionsdrucks ab. Zwar können wir 
nacbweisen, daß diejenigen Studenten mit dem besten individuellen 
Arbeitsstil auch das stärkste fachlich-wiBsenschaftliche Engage­
ment und die besten Studienleistungen zeigen, aber damit ist das 
Problem noch nicht gelöst. Vielmehr weist dieser Zusammenhang zu­
gleich nach, daß es nur ein kleiner Teil der besten Studenten mei­
stert, sich die nötigen Freiräume für die Beschäftigung mit sie 
interessierenden fachlichen Problemen über den obligatorischen 
Stoff hinaus zu schaffen.
i. das Lehrkräfte-Student-Verhältnis
Es ist immer wieder beeindruckend, wie eng die Entwicklung fach­
lich-wissenschaftlicher Einstellungen und Aktivitäten mit den Be­
ziehungen der Studenten zu ihren Lehrkräften Zusammenhängen. Baß 
diese Beziehungen zum Teil noch unzureichend entwickelt sind, wur­
de bereits mehrfach angedeutet (vgl. auch BATHKE und STARKE, U. in 
diesem Heft). Gerade deshalb soll hier mit Nachdruck hervorgehoben 
werden: Bie Lehrkräfte sind die entscheidenden fachlichen und so­
zialen Katalysatoren für die Ausprägung eines hohen fachlich-wis­
senschaftlichen Engagements und hoher Studienleistungen. Zwar 
schaffen es hochmotivierte Studenten auch bei geringer Förderung 
durch Lehrkräfte, hohe Leistungen zu vollbringen. Bas darf jedoch 
nicht darüber hinwegtäuschen, daß dieser Anteil besonders aus den 
Reihen der noch nicht so hochmotivierten Studenten weitaus größer 
wird bei einem positiven Lehrkräfte-Student-Verhältnis.
Unsere Analysen sagen aus, daß sich fachlich hochmotivierte und 
leistungsstarke Studenten auch hei nicht optimalen Individuellen 
Arbeite- und Studienbedingungen durchsetzen und tendenziell ihre 
Arbeitsbedingungen sogar positiver beurteilen. Dieser Tatsache 
Bteht jedoch entgegen, daß 28 % der Studenten mit der Studienorga­
nisation und 31 % der Studenten mit ihren Arbeitsbedingungen unzu­
frieden sind. Auch zeigen unsere Zeitbudgetanalysen, daß noch zu 
viel Verluste durch Wegezeiten oder "Leerlaufzelten" zwischen 
Lehrveranstaltungen auftreten. Es kommt also nicht darauf an, 
einige Studenten resistent gegenüber unzureichenden Bedingungen zu 
machen, sondern die Bedingungen zur Effektivierung des Studiums 
für alle Studenten zu verbessern.
Wenn hier ausgew&hlte Bedingungen der Entwicklung eines hohen 
fachlich-wissenschaftlichen Engagements in Zusammenhang mit der 
Leistungsentwicklung der Studenten relativ isoliert dargestellt 
wurden, dann w&re nun eine Analyse des wechselseitigen Zusammen­
spiels dieser Bedingungen nötig. Gezeigt werden sollte, daß die 
Forderung nach einem wissenschaftlich-produktiven Studium nicht 
allein über die Erziehung der Studenten zu erreichen ist. Es kommt 
stets auch darauf an, ausgehend von der dialektischen Beziehung 
zwischen subjektivem Wollen und objektivem Können, den gesamten 
Studienprozeß zu effektivieren. Ziel kann dabei nicht sein, Ab­
striche an inhaltliche Forderungen der Erziehung und Ausbildung zu 
machen, sondern solche qualitativen Bedingungen zu schaffen, die 
ein wissenschaftlich-produktives Studium für die Mehrzahl der Stu­
denten (statt einer kleinen Leistungselite von 10 - 20 %) ermögli­
chen.
Interdisziplinäres Interesse and seine Realisierung als Bestand­
teil wissenschaftlich-produktiver Tätigkeit Im Stadium
Im Stadium ist der Übergang von der primären Orientierung auf An­
eignung von Fachwissen zur produktiven Aneignung und Anwendung von 
theoretischen, methodologischen und praktischen Kenntnissen von 
besonderer Bedeutung. Wissenschaftlich-produktive Tätigkeit ist 
ihrem Wesen nach aktive, selbständige, bewußte und schöpferische 
Tätigkeit. Sie beinhaltet die im Studlsnprozefi zunehmende Einbe­
ziehung der Studenten in die Forschung und das wissenschaftliche 
Leben an der Hochschule. Ihre höhere Qualität gegenüber anderen 
Studientätigkeiten besteht darin, daB sie über die einfache Repro­
duktion vorhandenen Wissens hinausgeht, well sie auf die selbstän­
dige Lösung fachlicher Probleme durch die bewufite Anwendung wis­
senschaftlicher Erkenntnismethoden gerichtet ist. Motlvatlonale 
Grundlagen wissenschaftlich-produktiver Tätigkeit müssen in der 
Zielrichtung immer spezielle persönliche Fach- und Wissenschafts­
interessen (Erkenntnisbedürfnisse) und die Einsicht in gesell­
schaftliche Zusammenhänge (Hotwendigkeiten) sein. Damit stellt die 
wissenschaftlich-produktive Tätigkeit hohe Anforderungen an Stu­
denten und Lehrkräfte.
Wissenschaftlich-produktive Tätigkeit im Studium läßt sich nur 
schwer exakt von wissenschaftlich reproduktiver Tätigkeit trennen. 
Im engeren Sinne verstehen wir darunter Tätigkeiten bzw. Handlun­
gen, durch die evt. schon vorhandene Erkenntnisse oder Lösungen vom 
Studenten "neu entdeckt", auf individuell schöpferischem Weg erar­
beitet, nicht einfach übernommen werden. Als wissenschaftlich-pro­
duktive Tätigkeit im weiteren Sinne betrachten wir Lern- bzw. An­
eignungshandlungen, die aufgrund persönlicher Erkenntnisintereseen 
zur Aneignung von Leminhalten führen, die im obligatorischen Lern- 
pensum nicht enthalten sind, die gewissermaßen eine Torstufe wirk­
lich produktiver Tätigkeit darstellen, da sie zur Erweiterung des 
eigenen Horizontes, zur tieferen Durchdringung des Gegenstandes und 
zur Erweiterung der Erkenntnisbasis führen. Ein Beispiel dafür ist 
das interdisziplinäre Interesse, das auftreten kann als 
- ertradissiplinärea Interesse (breite Allgemeinbildung, populär­
wissenschaftliches Interesse);
- interdisziplinäre» Interesse im engeren Sinn (Ausweitung des 
Fachinteresses auf angrenzende Disziplinen);
- fachübergreifendes multidisziplinäres Interesse (das Lateresse 
an einem speziellen Fachgegenetand führt neben dem tieferen Ein­
dringen in diesen feil der eigenen Wissenschaftsdiaziplin - pro­
duktives Fachinteresse - auch zur Betrachtung dieses Gegenstan­
des aus dem Blickwinkel anderer Disziplinen).
Interdisziplin&res Interesse kann in verschiedenen Formen reali­
siert werden. In der SIL wurden folgende Handlungsbereiche erfaßt: 
Besuch von Vorlesungen anderer Sektionen oder von Abendkursen; Be­
schäftigung mit Fachliteratur über das obligatorische Pensum hin­
aus sowie anderer Wissenschaftsdisziplinen oder mit populärwissen­
schaftlicher Literatur; Butzung anderer Informationsquellen wie 
Fernsehen, Radio oder Diskussionen (meist populärwissenschaft­
lich).
Wie unsere Ergebnisse (SIL A) zeigen, wird von vielen Studienan­
fängern die Bedeutung der Beschäftigung mit interdisziplinären In­
halten für den eigenen Studienerfolg erkannt, und dementsprechend 
ist die Ausprägung dieses Interesses. Die Vornahme (antizipierte 
Handlungsbereitschaft), dieses relativ starke interdisziplinäre 
Interesse auch zu realisieren (z.B. Vorlesungen anderer Fachrich­
tungen zu besuchen), ist deutlich geringer ausgeprägt (1. Defi­
zit). Verglichen mit der in SIL B analysierten tatsächlichen Rea­
lisierung in den ersten drei Semestern, muß eine weitere Diskre­
panz (2. Defizit) festgestellt werden. Die tatsächliche Realisie­
rung interdisziplinären Interesses liegt weit unter seiner Ausprä­
gung und auch weit unter der Handlungsbereltsohaft, wobei das ge­
äußerte Interesse auch im dritten Semester (SIL B) gleich stark 
bleibt bzw. sogar etwas wächst (vgl. Tabellen 1 und 2).
Tabelle 1t Interdisziplinäres Interesse und Handlungebereitscbaft 
bei Studienbeginn und in 1. Studienjahr (SIL A / S U  B)
Interesse an Problemen 
anderer Fachgebiete
Bas trifft zu 
1 vollkommen
Bedeutsamkeit interdisziplinären 





56 Überhaupt nicht 
3 4+5+6
Bedeutsamkeit interdiszlpl. 
Verständnisses für hohe 
Studienleistungen
SIL A 9 34 36 21 2,8
SIL B 12 38 36 14 2,6
Interesse an Problemen 
anderer Fachrichtungen
SIL A 11 29 29 31 3,0
SIL B 14 32 32 22 2,7
Vornahme, Vorlesungen 
anderer Fachrichtungen 
zu besuchen (SIL A) 3 10 18 69 4,3
Die dargestellten Ergebnisse müssen Anlaß zu einer kritischen Be­
trachtung seint Warum sind die Studenten nicht in der Lage, ihr 
vorhandenes interdisziplinäres Interesse in konkrete Handlungen 
umzusetzen? Welche Faktoren hemmen sie dabei, welche könnten sie 
fördern? Wir attssen davon ausgehen, daß die in SIL A geäußerten 
Einstellungen und Bereitschaften erfolgten, ohne daß die Studenten 
eigene Erfahrungen aus der Studientätigkeit hatten. Bas ln dieser 
Phase auftretende 1. Befizit (zwischen Interesse und Handlungsbe- 
reitscbaft) zeigt, daß die Studienanfänger schon antizipieren, daß 
sie dafür keine Zeit haben werden (sich keine Zelt nehmen werden/ 
nehmen können). Es verweist auf einen wichtigen Zusammenhang: Je 
schlechter die äußeren HandlungBbedingungen für die Realisierung 
interdisziplinärer Interessen sind, desto stärker muß das Interes­
se sein, um realisiert werden zu können (und umgekehrt). Interdis-
ziplinäree Interesse hat in dieser Phase noch einen au allgeneinen 
oberflächlichen Charakter, ist zu unkonkret, ua als starke hand- 
lnngsrelevante Motivation auch gegen Widerstände durchgesetzt wer­
den zu können. Bas wird auch durch das 2. Defizit deutlich (vgl. 
Tabellen 1 und 2).
Tabelle 2: Realisierung interdisziplinären Interesses in 1. Stu­
dienjahr (SII B)
Präget Wie oft benutzen Sie folgende Informationsquellen?
1 täglich oder fast täglich
2 mehrmals wöchentlich
3 einmal wöchentlich
4 ein- bla zweimal monatlich
5 seltener bzw. gar nicht
1 2 3 4 5
populärwissenschaftl. Literatur 2 14 23 39 22
populärwisaenschaftl. Sendungen 
im Radio oder Pcruschen 3 14 25 36 22
populärwissenschaftl. Ver­
anstaltungen 0 2 10 40 48
fakultative Vorlesungen oder Vor­
lesungen anderer Sektionen (außer­
halb des obligat. Lehrplans) 1 1 5 15 28
Der harte inforderumga- und Zeitdruck und die zunehmende Prüfungs­
orientierung bewirken, dad das vorhandene interdisziplinäre Inter­
esse nicht in konkrete Handlungen umgesetzt werden kann. Trotzdem 
oder vielleicht gerade deshalb bleibt das interdisziplinäre Inter­
esse auch in 811 B in ähnlicher Ausprägung erhalten. Ss hat sich 
sogar leicht verstärkt und das, während andere Einstellungen wie 
das produktive Peehlntereese oder der Lebenswert Schöpfertum sich 
negativ entwickelt haben.
Pachrichtungsspeziflach ergeben sich z.T. deutliche Unterschiede 
in der Ausprägung interdisziplinären Interesses, die u.a. auf die 
verschiedenen Auffassungen vom Inhalt interdisziplinären Interes­
ses und auf die konkreten äußeren Bedingungen an den verschiedenen 
Pachrichtungen (Anforderungsdruck, Zeit- und Prttfungsbelastung) 
zuräekzuffihrsn sind. In S U  A zeigen sieh die MLÖ-Lefarer-Studen-
ten, die Studenten der Physik und der Medizin relativ Interes­
siert, während die Studenten der Wirtschaftswissenschaft, die Leh­
rerstudenten, die Studenten der Technik und Landwirtschaft weniger 
Interesse bekunden. Aber gerade diese weniger interessierten Stu­
denten äußern in SIL S stärkeres Interesse (ebenfalls die Physik­
studenten), wobei die anderen Fachrichtungen nahezu konstant blei­
ben,
Wenden wir uns nun den Einflußfaktoren auf die Realisierung inter­
disziplinären Interesses zu. Der stärkste Zusammenhang besteht 
zwischen der Realisierung interdisziplinären Interesses und der 
Studienfähigkeit. Studenten mit einem effektiven Arbeitsstil sind 
eher in der Lage, sich die erforderlichen zeitlichen Freiräume zu 
smaffen (vgl. auch G. LAUGE in diesem Heft). An zweiter Stelle 
folgt die Vornahme, sich mit Problemen des Studienfaches über das 
verlangte Pensum hinaus zu beschäftigen (Verbindung zwischen zwei 
fakultativen Bereichen). Dem folgt der Zusammenhang mit dem Wis­
senschaftsinteresse und erst danach der mit dem Interesse fUr Pro­
bleme anderer Fachrichtungen. Das interdisziplinäre Interesse 
selbst ist also nicht der Hauptfaktor seiner Realisierung, es hat 
relativ geringen Prognosewert für die Umsetzung ln konkrete Hand­
lungen (vgl. 1. und 2. Defizit).
Kein Zusammenhang läßt sich nechweisen zu der Frage, ob man bisher 
erfolgreich und leicht bzw. nicht leicht studiert hati Studenten, 
die erfolgreich studierten und denen das Studium leicht fiel, be­
ben sich nicht von den Übrigen Studenten ab. Das gibt zu denken, 
zumal Studenten, die erfolglos, aber leicht studieren, häufiger 
interdisziplinäres Interesse realisieren (kann allerdings nicht 
gesichert gesagt werden, da zu kleines n).
Starke PrUfungsorientlertheit hemmt offenbar die Realisierung in­
terdisziplinären Interesses, was noch differenzierter untersucht 
werden muß.
Innerhalb der Interessen- bzw. Motlvationsstruktur nimmt das in­
terdisziplinäre Interesse einen bestimmten Platz ein, bestehen un­
terschiedlich starke Zusammenhänge zu anderen Motiven, Interessen 
und Bereitschaften. Zu Studienbeginn (SIL A) bestehen die stärk­
sten Zusammenhänge zu folgenden Indikatoren (Indikatorgruppen) :z ^
x) Die dargestellten Zusammenhänge, zu denen weitere gehören, wer­
den gegenwärtig durch Faktorenanalysen geprüft.
1. Forscherdrang
2. Studienfachverbundenheit - Interesse am Fach - Wissenschaftsin- 
teresse
3. Bereitschaft nur Mehrarbeit
4. Studienerfolgssicherheit
5. Leistungsanspruchsniveau
Aufgrund der bisherigen Studientätigkeit und der dadurch gewonne­
nen Erfahrungen entwickelt sich die Interessen- und Motivstruktur 
weiter, verändern sich Interessen und Motive qualitativ und quan­
titativ, verändern sich damit auch die Zusammenbangsstärken. Diese 
Entwicklung spiegelt Bich bereits in SIL B wider. Die stärksten 
Zusammenhänge des interdisziplinären Interesses bestehen nun zu:
1. Bereitschaft zur Mehrarbeit auf fachlichem Gebiet (in SIL A: 3«) 
Z. Studienfachverbundenheit - Interesse am Fach (in SIL A: 2.)
3« Zufriedenheit mit Bildungsweg (in SIL A: 7.)
4. Porscherdrang - Wissenschaftsinteresse (in SIL A: 1. bzw. 2.)
Insgesamt belegen unsere Ergebnisse, dafi die Vielfalt und Stärke 
der Zusammenhänge zwischen dem interdisziplinären Interesse und 
anderen Interessen und Hotivbereichen abnimmt. Diese Tendenz wer­
ten wir als Zeichen eines Differenzierungsprozesses innerhalb der 
Motivstruktur, indem das interdisziplinäre Interesse seine Allge­
meinheit und universelle Einbindung verliert und mehr zu einem 
eigenständigen Motiv entwickelt wird. Wahrscheinlich iBt diese 
Entwicklung mit einer stärkeren Orientierung an fachwissenschaft­
lichen Inhalten und mit einer zunehmenden Differenzierung und Spe­
zialisierung verbunden. Vermutlich konzentriert sich das interdis­
ziplinäre Interesse immer mehr auf einige wenige spezielle Inhal­
te, und die Handlungsrelevanz dieser Motivation erhöht sich damit. 
Das läßt hoffen, daß die Healisierungshäufigkeit im weiteren Stu­
dienprozeß steigen wird. Im 2. Studienjahr jedenfalls kann sie 
nicht befriedigen.
Aus unseren bisherigen Ergebnissen lassen sich (noch exakter zu 
begründende) F o l g e r u n g e n  ableiten:
1. Wissenschaftlich produktive Tätigkeiten im Studium und als de­
ren Bestandteil die Realisierung interdisziplinären Interesses er­
folgen nicht automatisch. Derartige Tätigkeiten müssen erlernt 
(trainiert) werden.
2. Dazu müssen seitens der Studenten und seitens der Hochschule 
(Lehrkörper, äußere Bedingungen) Voraussetzungen bestehen. Die 
subjektiven Bispositionen der Studenten (Ausprägung dieser Inter­
essen, Bereitschaft und Fähigkeit, sie neben den anderen Studien-' 
anforderungen zu realisieren) müssen durch geeignete äußere Stu­
dienbedingungen gefördert, unterstützt und ihre Realisierung er­
leichtert werden. Die Eigenaktivität der Studenten ist dabei al­
lerdings unverzichtbar.
Von folgenden äußeren Studienbedingungen bzw. Qualitäten des Stu­
dienprozesses kann eine positive Beeinflussung erwartet werden:
- individuell differenzierte Förderung und Anregung durch die 
Lehrkräfte j
- konkrete, dem Entwicklungsstand des Studenten angepaßte Anforde­
rungen bzw. Handlungsmöglicbkeiten;
- Vorbildwirkung der Lehrkräfte/Darstellung der eigenen interdis­
ziplinären Sicht in ihrer Forschungstätigkeit;
- gezielte Forderung des Fach- und WissenBChaftBinteresses von Be­
ginn an;
- differenzierte Senkung des Priifungs- und Anforderungsdrucks, Er­
höhung der Erfolgssicherheit;
- stärkere Orientierung auf Spitzenleistungen auf den "Lieblings- 
gebieten".
Richtungen erzieherischer Einflußnahme bei der wissenschaftlichen 
Befähigung im Studium
Die Auawertung von SIL B (Population Humboldt-Universität)*^ er- 
folte in der Abteilung Hochschulpädagogik am Zentralinstitut für 
Hochschulbildung in erster Linie unter dem Gesichtspunkt des Zu­
standes von inneren und äußeren Bedingungen für die Entwicklung 
von Aktivität, Selbständigkeit und Eigenverantwortung im Studium, 
um u.a. Aussagen treffen zu können Uber mögliche Richtungen erzie­
herischer Einflußnahme auf die Entwicklung der genannten Persön­
lichkeitsqualitäten. Dabei wurde deutlich, daß sich die diesbezüg­
liche erzieherische Situation (z.B.: Wie sind diese Eigenschaften 
bei den Studenten entwickelt? Welche Schlußfolgerungen sind für 
die Erziehungstätigkeit zu ziehen?) sehr differenziert darstellt. 
Hach unseren bisherigen Erkenntnissen erwachsen diese Differenzie­
rungen vor allem aus folgendem:
- der Gerichtetheit und dem Ausprägungsgrad von Motiven, Einstel­
lungen und Interessen. Diese bestimmen, wie nachhaltig und viel­
fältig studienspezifische Tätigkeitsbedingungen (z.B. wissen­
schaftliche Betätigungsmöglichkeiten, Tätigkeit der Lehrenden) auf 
die Persönlichkeitsentwicklung Einfluß haben.
- den speziellen gesellschaftlichen, fachlichen, sozialen Anforde­
rungen des Berufes, die vermittelt Uber die Ausbildung in der 
Fachrichtung den Studenten als Studienanforderungen entgegentreten 
und maßgeblich die Gerichtetheit solcher Eigenschaften wie Aktivi­
tät, Selbständigkeit und Eigenverantwortung determinieren.
Von diesen Prämissen ist u.E. auszugehen, wenn wir die gewonnenen 
Untersuchungsergebnisse für die Hochschulpraxis - speziell fUr die 
Erziehungstätigkeit - optimal nutzen wollen.
Wenden wir uns nun Untersuchungsergebnissen zu, die besonders auf . 
Probleme im wissenschaftlichen Befähigungsprozeß aufmerksam machen.
x) Diese Population setzt sich wie folgt zusammen: Fachrichtungen 
Finanzökonomie, Physik, Humanmedizin, Tierproduktion.
1. Zur Ausprägung des Interesses an wissenschaftlicher Betätigung
Das Interesse an wissenschaftlicher Betätigung ist, sowohl was die 
Gerichtetheit als auch den Ausprägungsgrad betrifft, in den ein­
zelnen Fachrichtungen sehr unterschiedlich. Die Palette reicht da­
bei von stark ausgeprägten wissenschaftlichen Ambitionen bei Phy­
sikern (wissenschaftliche Arbeit i.S. von Forschung als wesentli­
ches Studienmotiv, Berufsziel, Hauptbetätigung im Studium) über 
Medizinstudenten (wissenschaftliche Betätigung vorwiegend als Mit­
tel für die Bewältigung berufspraktischer/fachlicher Probleme, 
aber nicht vorrangiges Studienmotiv und Berufsziel) bis zu künfti­
gen Finanzökonomen und Tierproduzenten (wissenschaftliche Betäti­
gung spielt in den Studien- und BerufsintereBsen sowohl als Ziel 
wie auch als Mittel der Tätigkeit eine untergeordnete Rolle). Die­
se Interessenlagen lassen zunächst auf folgendes schließen: 
Wissenschaftliche Tätigkeit stellt sich für die Studenten der ein­
zelnen Fachrichtungen auch nach einem Studienjahr hinsichtlich 
ihrer inhaltlichen Gerichtetheit, ihrer Relevanz fUr das Studium, 
den künftigen Beruf und die eigene Persönlichkeitsentwicklung sehr 
unterschiedlich dar. Besonders bedenklich stimmt die Tatsache, daß 
es in den Fachrichtungen Finanzökonomie und Tierproduktion im 1. 
Studienjahr der Untersuchungspopulation nicht gelungen ist, das 
Interesse an wissenschaftlicher Betätigung generell stärker zu 
wecken.
2. Wissenschaftliche Aktivitäten
Wir gehen davon aus, daß die vorlesungsfreie Zeit und die vielfäl­
tigen Formen wissenschaftlich-produktiver Betätigung an unseren 
Hochschulen eine gute Basis für die Entfaltung wissenschaftlicher ' 
Aktivitäten darstellen. Mach unseren Untersuchungsergebniseen läßt 
die Hutzung dieser Möglichkeiten jedoch zu wünschen übrig. So 
konnten nur 7 % der Medizin-, 38 % der FinanzÖkonomie-, 15 % der 
Tierproduktion-Studenten der Untersuchungspopulation in der vorle­
sungsfreien Zeit an der Lösung wissenschaftlicher Aufgaben mitar- 
beitejji»; Dagegen nutzten 65 % der Physikstudenten diese Möglichkei­
ten. Auf Prüfungen und Leistungskontrollen hingegen haben sich in 
dieser Zeit 87 % der künftigen irzte, 57 % der Finanzökonomen,
50 % der Physiker und 81 % der Tierproduzenten vorbereitet« 
Betrachtet man die Ergebnisse zur Hutzung vorhandener Formen wie-
senschaftlich-produfctiver Aktivität, sö ist hier bis auf die Mit­
arbeit an Porschungsobjekten der Hochschule/Sektion durch 40 % der 
Physikstudenten das diesbezügliche Aktivitätsniveau zu gering. 
Demgegenüber sind die Wünsche nach Mitarbeit in dieser oder jener 
Form in allen Fachrichtungen weitaus stärker ausgeprägt. Differen­
zierungen erwachsen bezüglich der Form der Mitarbeit. Hierbei ist 
der Trend erkennbar, wonach Finanzökonomen, Tierproduzenten und 
Humanmediziner eher zu praxisorientierter Betätigung neigen (For­
schungsobjekte von Praxispartnern), Physikstudenten mehr zur 
Grundlagenforschung (Forschungsobjekte der Sektion/Hochschule). 
Auch bei diesen Ergebnissen ist vor einer globalen Wertung zu war­
nen, weil Bich u.a. das innere und äußere Bedingungsgefüge für die 
Entwicklung wissenschaftlichen Engagements in den Fachrichtungen 
unterschiedlich gestalten.
Vor welcher erzieherischen Situation stehen wir in anbetracht der 
genannten Ergebnisse? Welche Konsequenzen ergeben sich daraus? 
Hierzu erste Überlegungen, und zwar bezogen auf die Fachrichtungen 
Humanmedizin, FinanzÖkonomie und Physik.
3. Hochschulpädaeoglsche Wertung
F a c h r i c h t u n g  H u m a n m e d i z i n
Den Humanmedlzinern sollte verstärkt Gelegenheit zur praxisorien­
tierten wissenschaftlichen Tätigkeit gegeben werden. Diese Forde­
rung resultiert insbesondere aus der Tatsache, daß sich diese Stu­
denten stark für praxisorientierte Betätigungsmöglichkelten in 
Studium und Beruf interessieren. Sie ist jedoch erzieherisch nur 
schwer umzusetzen, wenn man die zeitlichen Belastungen der Medi­
zinstudenten sowie der Lehrenden (hervorgerufen u.a. durch das ho­
he Pensum an Lehrveranstaltungen find Prüfungen im 1. und 2. Stu­
dienjahr) außer acht‘läßt bzw. nicht in Frage stellt. Dieser 
"Lemdruck" verhindert offensichtlich selbst in Studienabschnit­
ten, die für wissenschaftliche Betätigung konzipiert sind (vorle- 
sungsfrele Zelt), eine demgemäße Gestaltung und Hutzung. Dieser 
Umstand läuft letztlich den gesellschaftlichen Forderungen nach 
Erhöhung von Aktivität, Selbständigkeit und Sigenverantwortung der 
Studenten zuwider.
Folgende Konsequenzen drängen sieh auf:
- die Stoffülle (Faktenfülle) des Uedlzinstudiune (Insbesondere ln 
den ersten beiden Studienjahren) kritisch zu überprüfen, den 
Faktenberg merklich abzutragen und auf das unbedingt Notwendige 
zu reduzieren;
- nach (neuen) PrUfungsformen zu suchen mit dem Ziel, die zu vie­
len voneinander isolierten Einzelprüfungen mit reproduktivem 
Charakter abzubauen bzw. durch effektive Leistungskontrollen zu 
ersetzen;
- die Hedizin-Studenten stärker entsprechend ihrem differenzierten 
Fähigkeitspotential in die Forschung einzubeziehen.
F a c h r i c h t u n g  F i n a n z ö k o n o m i e
Eei diesen Studenten sind die wissenschaftlichen Interessen ver­
gleichsweise am schwächsten ausgeprägt, auch wenn von knapp der 
Hälfte der befragten Finanzökonomen der Wunsch geäußert wurde, bei 
ForschungBobjekten von Praxispartnem mitzuarbeiten. Es scheint 
fraglich, ob diese Studenten, bekämen sie entsprechende Betäti­
gungsmöglichkeiten angeboten, sofort "zugreifen" würden. Biese 
Vermutung gründet sich insbesondere auf die (Tatsache, daß in SIL B 
lediglich 9 % der befragten FinanzÖkonomen die Bedeutung der Hoch­
schulbildung stark darin sehen, "an wissenschaftlicher Forschung 
beteiligt zu sein" - und das, obwohl für wissenschaftlich-produk­
tive Aktivierung (individuelle Förderung durch den Lehrkörper, ge­
meinsame Arbeit von Lehrkräften und Studenten an Forsohungsprojek- 
ten) vergleichsweise günstigere äußere Bedingungen als bei den an­
deren einbezogenen Einrichtungen bestehen. Letzteres deutet darauf 
hin, daß günstige äußere Bedingungen für wissenschaftlich-produk­
tive Betätigung allein keine ausreichende Aktivierung bewirken. 
Pädagogische Konsequenzen müssen deshalb bereits vor dem Studium 
beginnen. So ist daB Interesse an der Beschäftigung mit ökonomi­
schen Problemen stärker schon in der Schule zu wecken. Bas sehen 
wir als eine Voraussetzung, damit sich künftige Ökonomie-Studenten 
enger mit ihrem Studienfach verbunden fühlen, was wiederum bedeut­
sam für ein hohes fachlich-wissenschaftliches Engagement im Stu­
dium ist.
F a c h r i c h t u n g  P h y 8 1 k
Bei diesen Studenten sind fast optimale innere Bedingungen (Stu­
dienmotive, Interessen, Aktivitätsverhalten) für die wissenschaft­
lich-produktive Aktivität im Studium gegeben. Kan gewinnt bei der 
Durchsicht von Untersuchungsergebnissen bei Physikstudenten den 
Eindruck, daß sie mit äußeren Bedingungen fUr wissenschaftlich- 
produktive Betätigung (z.B. Mitarbeit an Forschungsobjekten der 
Hochschule/Sektion, individuelle Förderung) am unzufriedensten 
sind. Diese kritischen Haltungen sind u.E. auch Ausdruck eines 
starken Bedürfnisses nach wissenschaftlich-produktiver Betätigung. 
Bei den Studenten dieser Fachrichtung ist es u.a. notwendig - so­
wohl im Interesse der Persönlichkeitsentwicklung der Studenten als 
auch im Interesse der Praxis -, die Studenten noch stärker wissen­
schaftlich-produktiv wirksam werden zu lassen, well sonst wertvol­
le Leistungspotenzen auch für die Gesellschaft verschenkt werden. 
Der verstärkte Abschluß von Kooperationsvereinbarungen zwischen 
Betrieben und der Hochsehule wird hier auch pädagogisch gesehen zu 
einer notwendigen Bedingung.
Zusammenfaasend muß festgestellt werdeni
Die Ergebnisse machen deutlich, daß im 1. Studienjahr noch zu vie­
le Möglichkeiten für die wissenschaftliche Befähigung der Studen­
ten zu wenig ausgeschöpft werden bzw. ungenutzt bleiben. Die Ursa­
chen für diesen ZuBtand können sicher nicht global für alle Sektio- 
nen/Fachrichtungen ermittelt werden. Hierzu sind u.E. Tiefenanaly­
sen erforderlich, um undifferenzierte, einseitige Ursachenermitt­
lung auszuschlleßen.
Insgesamt bleibt festzuhalten, daß die Realisierung der Forderung 
nach Einbeziehung der Studenten in die wissenschaftliche Arbeit 
vom 1. Studientag an auch weiterhin eine erstrangige hochschulpäd- 
agogiscbe Aufgabe bleibt.
Zu Fachinteresse uni SanktionBorientiertbelt der Studenten und 
deren Wirkung auf ausgewählte LelBtungsberelche
Im Rahmen des Oberseminars "Bedingungen und Faktoren der Persön­
lichkeitsentwicklung von Studenten" beschäftige ich mich in Hin­
blick auf die Diplomarbeit mit Problemen der Sanktionsorientiert- 
heit von Studenten. In Auswertung der ersten und zweiten Etappe 
der SIL stellte ich eine außerordentliche Relevanz dieser Proble­
matik fest: Der Übergang von der Schule zur Hochschule, vom ten­
denziell rezeptiven, fremdgeleiteten Lernen zum eigenverantwortli­
chen, produktiven Studium erweist sich als die Hauptschwierigkeit 
des 1. Studienjahres, wo sich deutliche Differenzierungen in der 
Bewältigung feststellen lassen.
Studenten unterliegen in ihrer Tätigkeit bestimmten gesellschaft­
lichen Anforderungen, die sie einer emotionalen Gesamtbewertung 
unterziehen, welche dann zur Grundlage fUr die Herausbildung sub­
jektiver Bedeutungen der vor ihnen stehenden Aufgaben dient. Dabei 
spielen bisherige Matrizen der Anforderungsbewältigung in Schule 
und vor allem im Elternhaus eine nicht zu unterschätzende Rolle im 
Gefüge der Bedingungsfaktoren für die Herausbildung von Strategien 
und anforderungsadäquaten Fähigkeiten und Tätigkeiten zur Meiste­
rung eines Hochschulstudiums.
Faßt man Leistung auch als von der Gesellschaft notwendig Aner­
kanntes, so birgt dieser Begriff die Sanktionierung von Tätig­
keitsresultaten in sich. Insofern kann man nicht generell davon 
sprechen, daß sanktionsorientierte Bewältigung des Studiums nega­
tiv zu bewerten wäre. Außerordentlich negativ ist diese Orientie­
rung allerdings dann, wenn sie auf bloße formale Aufgabenbewälti­
gung, auf Erreichung formaler Studienziele, d.h. des fachlichen 
Inhalts und Interesses entleerter Ziele (gute Noten, Anerkennung 
bei der HochBchullehrkraft, Leistungsstipendium ohne inhaltlichen 
Bezug) gerichtet ist.
Die Orientierung an gesellschaftlichen Anforderungen und damit 
auch an Maßstäben der Bewertung von Leistungen ist objektiv u.a. 
notwendig, um Freiräume für die Entwicklung eigenaktiven Lei- 
stungsverhaltens richtig zu bewerten, zu suchen und auszugestal­
ten.
Deshalb war auch bei den Befragungsergebnissen nicht verwunder­
lich, daß die Orientierung an Prüfungen für die Mehrzahl der Stu­
denten relevant und dominant ist. Differenzierungen treten aber 
dann auf, wenn man die subjektive Bedeutung von Leistungsbewertun- 
gen für die Studenten betrachtet. Für sacborientierte, fachverbun­
dene Studenten sind Leistungskontrollen soziale Rückmeldungen und 
nicht der alleinige VergegenstSndlichungszweck der Studientätig­
keit. Dagegen sind Prüfungen für interpersonell bzw. vordergründig 
an personellen und formalen Anforderungen orientierte Studenten 
der alleinige Zweck. Sie orientieren sich an kompetenten Personen, 
dem Hochschullehrer als Sanktionsgeber, an Zensuren als verding­
lichten sozialen Verhältnissen, Kommilitonen und Studenten höherer 
Studienjahre.
Sanktionsorientiertheit ist nach unseren Ergebnissen tendenziell 
verbunden mit Unselbständigkeit und einer gewissen "Lethargie" 
(wenn Sanktionen wegfallen), Freiräume selbst zu gestalten und 
bisher noch nicht dagewesene Situationen zu meistern. Ausgehend 
von dem Tatbestand, daß im Elternhaus wesentliche Persönlichkeits­
eigenschaften herausgebildet werden, wurde nach der Erziehung zu 
Selbständigkeit und Eigenaktivität durch die Eltern gefragt.
Es läßt sich nur ein schwacher Zusammenhang zwischen diesen erzie­
herischen Absichten und dem Verhalten im Studium feststellen. Dies 
ist damit erklärbar, daß es sich hierbei um zwei verschiedene Le­
bensbereiche handelt. Die im Elternhaus bei der Hehrheit anerzoge­
ne Selbständigkeit kommt während der Umstellungsphase von der 
Schule zwo Studium noch nicht bei allen zum Tragen. Sicher spielen 
andere Einflußfaktoren eine gewichtigere Rolle, die sich gegenläu­
fig zur anerzogenen Eigenaktivität verhalten, z.B. das formale An- 
forderungesysteip in der Schule, vor allem, wenn es um die Bewer­
bung um die nächsthöhere Qualifikation geht.
Von wesentlich größerem Einfluß ist der Pakt, daß Studenten schon 
frühzeitig bei familiären Entscheidungen mitreden durften. Dies 
trug dazu bei, schon relativ zeitig soziale Kompetenz und Fähig­
keiten zur Mitverantwortung auBZuprägen, was sich dann im Studium 
in einer relativen Unabhängigkeit der Studientätigkeit von Sank­
tionen und hoher Eigenkompetenz äußert.
Insgesamt sind die Einflüsse des Elternhauses für die Anforde-
rungsbewältigung in 1. Studienjahr nicht überzubewerten, da sie 
nicht die einzigen* sind*
Ein interessanter Paktor für die Herausbildung fachbezogener Stu­
dienmotivationen könnte - aufgrund seiner Schlüsselstellung vor 
dem Studium - das Vornraktlkum sein. In Abhängigkeit von Gestal­
tung und Inhalt der Tätigkeit im Vorpraktikum wird sich in Verbin­
dung mit einer positiven subjektiven Bewertung.ein positiver Ein­
fluß auf die Studienmotivation mit größter Wahrscheinlichkeit 
fe8tstellen lassen.
Stärker motivierend! als bei anderen Studenten wirkte sich das Vor­
praktikum bei fachverbundenen aus, wobei diese Verbundenheit erst 
dadurch entstanden aber auch bekräftigt worden sein kann.
Es gibt nicht überall optimale Bedingungen und Voraussetzungen für 
ein Vorpraktikum, das das Studium effektiv vorbereitet und mit­
hilft, fachliche Motivationen zu entwickeln und zu bestärken. Da­
mit gehen viele Potenzen verloren. Da zu unterschiedliche Bedin­
gungen des Vorpraktikums bestehen und nicht alle Studenten ein 
solches absolvieren, kann man nur festhalten, daß das Vorpraktikum 
ein Verstärker vorhandener Pachmotivatlonen ist.
Ein guter prognostischer Indikator iet die Vornahme der Studienan­
fänger, im Studium Uber das geforderte Pensum hinaus Literatur zu 
lesen. Studenten, die schon vorher gute Informationen Uber das 
Studium hatten und sich gezielt durch Beschäftigung mit Fachpro­
blemen darauf vorbereiteten, setzen dies mit höchster Wahrschein­
lichkeit fort: Ihnen ist die Beschäftigung mit dem Gegenstand 
schon vor dem Studium selbstverständlich geworden, Restriktionen 
von außen sind kaum notwendig. Während die Sanktlonsörientierten 
(d.h. die auf das Erreichen guter Koten bei niedriger Faehverbun- 
denheit Orientierten) im Durchschnitt kaum Ambitionen zeigen 
(x « 4,1), über das obligatorische Pensum Hinausgehendes im Stu­
dium zu bewältigen, so bejahen dies boc.hmotlvierte, selbständige 
Studenten zum größten Teil (x • 2,6). Ähnlich sieht dann auch der 
Realisierungsstand am Ende des 1. Studienjahres aus: Sanktions­
orientierte beschäftigten eich kaum mit Problemen über das obliga­
torische Fensum hinaus (Pos. 4 bzw. 5)* während Hocbmotivlerte 
vorwiegend Position 2 angeben.
Ähnlich verhält es sich mir«kreativen Ambitionen, mit der Studien- 
erfolgssicherheit, der produktiven Haltung zu Lehrkräften bis hin
zu kulturelles und gesellschaftlichen Aktivitäten (vgl. GABRIEL 
1985).
Ein wichtiger Indikator zur Analyse des Grades von Selbständigkeit 
und Realisierung fachlicher Interessen ist die Art und Welse der 
Hutzung der vorlesungsfrelen Zeit. Dieser Studienabschnitt trägt 
im 1. Studienjahr noch spezifische ZUge des Übergangs vom rezepti­
ven zum selbständigen Lernen und Studieren, und doch lassen sich 
wiederum Differenzierungen zwischen den einzelnen Leistungstypen 
feststelleni
1. Deutlich wird bei Prüfungsorientierten die streßabbauende Hut­
zung dieser Zeit (Erholung), da nun der unmittelbare "LeiBtungs- 
druck" wegfällt. Fachverbundene, hochmotivierte Studenten, die 
über einen effektiven Arbeitsstil verfügen und für die Leistungs­
kontrollen weniger ein streßauslösender Faktor sind, nutzen diesen 
Freiraum seltener zur Erholung und häufiger zur Realisierung ihrer 
Fachinteressen und zur Erledigung gestellter Aufgaben.
2. Stoff nachgearbeitet und für Prüfungen gelernt wurde vor allem 
von sanktionsorientierten Studenten. Jetzt war genügend Zeit und 
kein unmittelbarer Druck von außen vorhanden.
3. Hangelndes Fachinteresse und geringe Sanktionaorientiertheit 
schlägt sich unter anderem auch in mangelnder Bereitschaft, Stoff 
nachzuarbeiten, nieder.
4. Das allgemeine Bild zeigt, daß vor allem Stoff nachgearbeitet 
wurde und daß Lehrkräfte konkrete Aufgaben erteilten. Dies zeugt 
vor allem vom übergangsoharakter des 1. Studienjahres, wo noch 
nicht in allen Fällen zu einem effektiven Arbeitsstil gefunden 
wurde und dem Hochschullehrer noch eine größere Rolle bei der Sti­
mulierung der Beschäftigung mit Fachproblemen zukommt.
Zusammenfassend läßt sich sagen, daß das Studium bekräftigend auf 
schon vorhandene Orientierungen der Studenten wirkt. Im ersten 
Studienjahr ist jedoch nur ein geringer Einfluß auf die Entwick­
lung und Herausbildung von eigenaktiven, selbständigen und schöp­
ferischen Positionen feststellbar. Es scheinen dabei viele positi­
ve Potenzen, die ein Hochschulstudium in sich birgt, verschenkt zu 
werden durch quantitative Überforderung und noch zu geringe Anwen­
dung der Dialektik von Einheitlichkeit und Differenziertheit schon 
im 1. Studienjahr.
Ein wichtiger Paktor zur Herausbildung positiver Studienmotivatio­
nen wäre auch die frühzeitige Einbeziehung der Studenten in die 
wissenschaftliche Forschungsarbeit, um die Begeisterung dafür und 
für das Fach zu wecken, 6 0wie die Möglichkeit, bei Entscheidungen 
über Studienablauf und forschungsrelevante Themen mitzureden, um 
Kompetenz und Verantwortung für das Studium zu erhöben.
Quelle:
Gabriel, B . : Zusammenhang und Wechselwirkung von Studienmotivation, 
Selbständigkeit und Studienleistung unter besonderer Beachtung von 
Aspekten der Sanktionsorientiertheit von Studenten (Forschungsbe­
richt SIL B), Leipzig 1985
Heinz Schauer
Zeltbudget, geistig-kulturelle Aktivitäten und Leistungsentwicklung
Ser Minister für Hoch- und Fachschulwesen der SSR, H.-J. BÖHME, 
formulierte auf der Konferenz der Rektoren der Universitäten und 
Hochschulen der SSR Im Juli 1983: "Zur weiteren Ausprägung der so­
zialistischen Persönlichkeit des Studenten, zur Bewältigung des 
neuen Anspruchs an seine wissenschaftliche Arbeit ist die kommuni­
stische Erziehung zielstrebiger auf eine solide geistig-kulturelle 
Bildung zu richten ..." (1983, S. 260).
Biese Anforderung wurde gestellt, weil offenbar - und das belegen 
unsere Untersuchungsergebnisse (vgl. SCHAUER 1981) - noch zu wenig 
erkannt wird, daß fachlich-wissenschaftliche Bildung nicht iden­
tisch ist mit geistig-kultureller Profilierung und daß beide Berei­
che in zunehmendem Maße notwendig werden, sollen leistungsfähige 
und kreative Absolventen, die Universitäten und Hochschulen verlas­
sen. Bemzufolga muß 'die Persönlichkeitsentwicklung der Studenten 
auch die Ausprägung und Entfaltung stabiler ästhetischer Bedürfnis­
se, kulturell-künstlerischer Bildung und künstlerisch-rezeptiver 
Fähigkeiten einschließen.
ln diesem Sinne ist die Frage nach dem geistig-kulturellen Leben 
der Studenten, das nicht allein auf den Beziehungen zur Kunst be­
ruht, die Frage nach wesentlichen Persönlichkeitsmerkmalen. Man 
braucht doch nur die Beziehungen zu analysieren: Welche Persönlich­
keiten können die Einheit von wissenschaftlich-technischem, Ökono­
mischem, ökologischem und gesellschaftlichem Fortschritt meistern? 
Welchen Einfluß können Kunst und Kultur auf die Ausprägung der 
weltanschaulichen Einstellungen, der Lebensziele, der Wertorientie­
rungen, die Motivation, das Leistungsverhalten und die Lebensweise 
haben? Welche Zusammenhänge bestehen zwischen dem geistig-kulturel­
len Profil des Studenten und seiner wissenschaftlichen Phantasie, 
der Entwicklung eines hochecbulgemäßen Arbeitsstils, der allgemei­
nen geistigen Mobilität, Selbständigkeit und Souveränität, der so­
zialen Aktivität und nicht zuletzt der Herausbildung kreativer Fä­
higkeiten? Kunst und Literatur als wesentliche Bereiche der gei­
stig-emotionalen Wirklichkeitsaneignung und als notwendige Elemente 
der entsprechenden Auseinandersetzung mit der Umwelt, der Welt- und
LebenBerkenntnis, der eigenen Platzbestimmung in der Gesellschaft 
und vor allen der Entwicklung der Gefühlswelt der Studenten sind 
durch nichts zu ersetzen.
Kunst und Literatur haben die Fähigkeit, die Studenten in ganz 
spezifischer WeiBe anzuregen und zu erregen, ihnen Genuß, Freude, 
Erfolgserlebnisse sowie Entspannung und Wohlbefinden zu bereiten 
und auch Frustrationen abzubauen.
Betont sei auch: Leistung, Leistungsstreben, Leistungsentwicklung 
der Studenten sind Bereiche der Gesamtpersönlichkeit und bedürfen 
unter sozialistischen Bedingungen als einer wesentlichen Grundlage 
eines hohen Kulturprofils.
Mit anderen Worten: Die leistungsorientierte PerBönilchkeltsent- 
wicklung im Studium sollte ln ein reiches geistig-kulturelles Le­
ben einer entsprechenden Lebensweise eingebettet sein.
Bereits auf der SIL-A-Konferenz wurde dargelegt, daß etwa zwei 
Drittel der Studenten mit einem ausgeprägten Kulturprofil an die 
Universitäten und Hochschulen der DDR kommen (vgl. SCHAUER 1984).
Damit das geistig-kulturelle Profil im Studienprozeß nicht zu kurz 
kommt, sind bestimmte objektive und subjektive Bedingungen notwen­
dig.- Wir wollen diese Problematik an den zeitlichen Bedingungen 
beispielhaft darstellen. Dabei ist interessant, wie sich bestimmte 
Tätigkeiten ergänzen, denn der Wechsel der Tätigkeiten ist eine 
wichtige Bedingung der Entwicklung der Studenten während des Stu­
diums.
Welche Tätigkeiten werden nun im Studium in welchem Umfang reali­
siert (in diesem Zusammenhang muß berücksichtigt werden, daß die 
Studienwoche als Sechs-Tage-Woche zählt, da auch der Sonnabend als 
Arbeitstag für die Studenten gilt)?
Die Tages- und Lebensgestaltung, insbesondere der Lebensrhythmus 
der Studenten und damit ihre gesamte Lebensweise, wird grundlegend 
durch ihre Haupttätigkeit - das Studium - bestimmt. Danach folgen 
die Freizeittätigkeiten, die bei relativ hohem Interessiertheits­
grad leicht zu realisieren sind. Erst dann (d.h. an relativ weni­
gen Tagen) können sich die Studenten Tätigkeiten widmen, die viel 
Zeit, vor allem viel zusammenhängende Zeit, in Anspruch nehmen. 
Insgesamt wird deutlich, daß die Mehrheit der Studenten vielseitig 
interessiert ist.
Ql« Studenten gaben ln SIL B eine Einschätzung des Zeltbudgets für 
die Haupttätigkeiten und insbesondere für bestimmte Studientätig­
keiten und Wegezeiten. Tabelle 1 gibt eine ausgewäblte (d.h. auf 
die interessierenden Sachverhalte beschränkte) Übersicht für die 
Studentenpopulation, die gleichzeitig in einer Woche ein Wochen­
protokoll (WOB) führte (was aus Vergleichsgründen wichtig ist).
Tabelle 1 : Selbsteinschätzung des durchschnittlichen wöchentlichen 
Zeitaufwands im 2. Studienjahr für Studienverpflichtun­
gen und andere Haupttätigkeiten (in Stunden)
1 für Studientätigkeiten insgesamt
2 für Lehrveranstaltungen
3 für Selbststudium
4 davon für Selbststudium am Wochenende
5 für Wege im Studionprozeß
6 für gesellschaftspolitische Tätigkeit
7 für kult.-künstl. Rezeption/Tätigkeit
8 für Freizeitsport
Population 1 2 3 4 5 6 7 8
gesamt 60,3 25,4 23,6 6,2 7,3 3,9 5,5 3,8
männlich 58,8 25,0 22,8 6,0 7,1 3,9 5,2 4,2
weiblich 6 1 , 8 26,0 24,3 6,5 7,5 3,9 5,8 3,4
KUU Medizin 70,6 27,7 30,7 9,8! 7,0 3,2 4,3 3,0
KITO Physik Dipl. 70,0 28,5 28,1 9,3! 8,7 3,7 5,9 3,2
KMU Chemie 59,6 17,8 18,5 5,6 4,9 2,2 4,1 2,4
EMU Tierprod. 54,6 30,0 16,2 4,0 6,8 3,6 5,3 3,0
KMU Recht 59,8 26,8 25,8 7,0 6,5 *»7 4,5 2,9
TH X.-M.-St.Fert. 54,4 23,4 21,0 4,0 6,7 4,1 5,9 4,2
KMU Lehrer Phys. 59,3 25,5 21,1 7,1 8,8 2.5 6,0 3,8
PH Potsdam 55,7 23,3 22,4 4,9 6,4 3,8 6,7 5,4
Hfi) Bln. Außenw. 55,2 24,6 23,5 6,1 5,1 4,3 4,9 3,0
KMU MLQ '56,0 21,5 26,3 7,6 7,6 6,0 6,6 3,2
Tabelle 1 weist zunächst auf hohe quantitativ-zeitliche Belastun­
gen der Studenten hin, besonders bezüglich der Studientätigkelten, 
Sie verdeutlicht auch, wie schnell das wöchentliche Zeltvolumen 
der Studenten zusaamenschmilzt und wie gering das Freizeitbudget 
ist (vgl. auch SCHAUER 1985a). Die von K. STARKE vorgenommene Be­
wertung des Verhältnisses dsr verschiedenen Studientätigkeiten,
insbesondere der Dominanz der Lehrveranstaltungen wird bestätigt 
(vgl. STARKE, K. ln diesem Heft).
Es interessiert nicht nur, ob und in welchem Maße diese Einschät­
zung der Studenten durch das Wochenprotokoll bestätigt wird, son­
dern auch, ob es charakteristische Veränderungen im Zeitbudget ln 
den letzten Jahren gibt, was ein Längsschnitt belegen kann, wie 
ihn Tabelle 2 darstellt.
Tabelle 2: Struktur des Wochenzeitbudgets von Studenten des 2. 
Studienjahres im Vergleich (WOP) '
Tätigkeit Stunden pro Woche
1973 1977 1983 
gesamt männl. weibl,
Schlaf, Rekreation 56,5 60,0 57,4 57,3 57,5
Studientätigkeiten 42,5 43,5 46,4 45,5 47,2
alltägliche Hausarbeiten 14,6 15,0 13,2 12,0 14,3
gesellige Kommunikation 6,8 10,1 12,0 12,8 11,3
Mahlzeiten 12,5 1 6 , 0 9,7 10,0 9,4
aktive Erholung 9,2 4,9 4,2 5,0 3,5
Uassenkommunikation 5,9 5,2 5,1 5,8 4,5
kult. Rezeption/Tätigkeit 6,7 5,6 4,1 4,5 3,8
Heimfahrten 3,8 3,6 3,5 3,4 3,5
geBellschaftBpol. Tätigkeit 4,8 2,7 3,1 3,5 2,9
individuelle Beschäftigung 3,1 n.a. 3.1 2,6 3,5
x) Beachte beim Lesen dieser Tabelle, daß es methodisch bedingte 
Unterschiede im Zeitbudget, ermittelt durch WOP, gegenüber 
Durchschnltts(selbst)einschätzungen (Tabelle 1 ) gibt (vgl. 
SCHAUER 1985b).
Zunächst iBt erstaunlich - bei allen erkennbaren Veränderungen -, 
in welchem Maße bei einem Längsschnitt Uber 10 Jahre die Grund- 
zeitstruktur in einer konkreten Studienwoche übereinstimmt. 
Gleichzeitig macht der Langzeitvergleich deutlich, daß sich das 
Studienzeitbudget seit 1973 kontinuierlich erhöht hat. Dabei wirkt 
sich diese Erhöhung des Studienzeitbudgets über das Gesamtzeitbud- 
get unterschiedlich auf die anderen Zeitbudgets aus. Allerdings
bildet Tabelle 2 einige für Studenten charakteristische Prozesse 
nicht ab. Cie Studenten w ä r e n  keine Studenten, wenn eie sich nlcbt 
zu helfen wüßten. Und so vergrößern eie ihr Zeitvoluaen, Inden sie 
oft zwei Tätigkeiten zur gleichen Zeit realisieren, wie wir mit 
der WochenprotokollunterBUCbung nachwelsen können (vgl. SCHAUER 
1535b).
Mit den sogenannten Sekundärtätigkeiten schaffen sie sich zusätz­
lich mindestens
3.1 Wochenstunden für die kulturell-künstlerische Rezeption,
4.1 Wochenstunden für die Masser.kommunikation und
2,6 Wochenstunden für die Geselligkeit.
Das ist nicht nur beim Auswerten von Tabelle 2 zu beachten, son­
dern vor allem beim Vergleich der Einschätzung des durchschnittli­
chen wöchentlichen Zeitbudgets durch die Studenten (Tabelle 1) mit 
dem im Wochenprotokoll nachgewiesenen Zeitbudget für die entspre­
chenden Tätigkeiten.
Berücksichtigen sollte man aucb, daß die Erhöhung dee Zeitbudgets 
für die Studientätigkeiten sich nicht gleichmäßig auf alle Stu­
dienrichtungen erstreckt und daß ähnliche zeitliche Belastungen 
nicht generell die gleichen Auswirkungen haben, entsprechend des 
unterschiedlichen Studienprofils (vgl, Tabelle 3).
Am Beispiel der überhöhten zeitlichen Belastungen der Medizinstu­
denten wird deutlich: Je größer die zeitlichen Studienbelastungen 
sind, um so mehr Abstriche werden bezüglich des Zeitumfangs bei 
allen anderen Tätigkeiten, insbesondere den Freizeittätigkeiten, 
gemacht.
Verallgemeinernd ist zu formulieren: Das Zeitbudget der Studenten 
wird allgemein überschätzt, wodurch ersetzunehmende Probleme be­
züglich der Lebensweise der Studenten entstehen. Demzufolge gibt 
es Probleme bei der Mehrheit der Studenten bei der effektiven Rea­
lisierung bestimmter Bedürfnisse in den Bedingungen ihrer Lebens­
weise. Die Untersuchungen zeigen anschaulich, daß komplexe und 
enge, aber vielfältig vermittelte Wechselbeziehungen zwischen Stu­
dientätigkeiten, Leistungsverhalten, sozialer Aktivität, Freizeit- 
Interessen, Motivation und kulturell-künstlerischer Profilierung 
der Persönlichkeit im Studium bestehen, die sich in der Lebenswei­
se der Studenten äußern und die auch Konsequenzen für das Erleben 
des Studienprozesses und das Wohlbefinden beinhalten.
Tabelle 3: Struktur des Wochenzeitbudgets von Studenten verschie­
dener Studienrichtungen des 2. Studienjahres nach 
Haupttätigkeiten auf der Grundlage des Wochenprotokolls
1 Studientätigkeiten
2 gesellschaftspolitische.Tätigkeiten
3 Sport und aktive Erholung




Studienrichtung Stunden in der konkreten Woche für
1 2 3 4 5 6 7
gesamt 46,4 3,1 4,2 4,1 5,1 12,0 57,4
KMU Medizin 6 1 , 2 1,6 3,0 1,9 4,4 8,0 54,0
KMU Physik Diplom 56,3 3,2 2,3 2,9 5,6 11,8 56,8
KMU Chemie 43,9 0,8 2,7 2,6 5,3 12,8 59,8
KMU Tierprod. 45,9 1,2 4,8 3,6 6,1 10,6 58,6
TH K.-M.-St. Fert. 41,8 4,0 4,9 4,2 5,2 13,6 58,6
KMU Recht 48,9 2,5 4,8 3,9 4,4 11,3 56,3
KMU Lehrer Physik 56,3 1,0 4,4 5,2 5,6 11,8 56,8
PH Potsdam 40,8 4,8 4,9 5,4 4,8 12,5 58,7
HfÖ Bln. Außenw. 44,1 3,6 4,0 4,5 5,9 12,0 57,9
Ben häufigsten Kontakt, das kann mau verallgemeinernd feststellen, 
ohne den differenzierten Kunstgebrauch der Studenten zu schemati­
sieren, haben sie in der Regel zur Musik (die - nach den Partnerbe­
ziehungen - den zweiten Rangplatz bei den Freizeittätigkeiten ein- 
nimmt und mit knapp drei Woebenstunden, einschließlich der Sekun­
därtätigkeit, vertreten ist) und zur Belletristik, die als Frei­
zeitinteresse den sechsten Rangplatz und als Freizeittätigkeit den 
vierten Rangplatz belegt. Dabei darf man davon ausgehen, daß dafür 
zwei Wochenstunden genutzt werden und im ersten Studienjahr im 
Durchschnitt 21,6 Belletristikbände gelesen wurden. In diesem Zeit­
raum haben die Studenten weiterhin rund 30 Kulturveranstaltungen 
bzw. Theateraufführungen besucht und waren achtzehnmal im Kino.
In bezug auf unsere Zielsetzung formuliert, beinhaltet dass 
Pie beiden-für die Studenten vorrangigen Wege der geistig-kulturel­
len Bildungfährend des Studiums Bind - neben der Studientätjg-
kelt - ln der Musikrezeotlon und der Rezeption von Literatur ln
verschiedener Form zu sehen.
Nachdem die Studenten den Studienprozeß Uber ein Jahr konkret er­
lebt haben, ist auch im 2. Studienjahr bei der Mehrheit von ihnen 
kein Zusammenhang zwischen ihrer fachlichen Entwicklung und der 
kulturellen Profilierung nachweisbar:
1. Ein großer Teil der Studenten nimmt Einschränkungen seiner gei­
stig-kulturellen Profilierung in Kauf, um den unmittelbaren Stu- 
dienanforderungen zu entsprechen. Höhere Studienaktivität, zumal, 
wenn sie auf die Zensurenverbesserung abzielt, geht auf Kosten 
einer möglichen geistig-kulturellen Entwicklung - auf jeden Pall 
aber wird die Zeit zu ihrer Realisierung dort am ehesten einge­
spart. Selbst die leistungsfähigsten Studenten können die hohen 
Ansprüche beider Bereiche nicht realisieren.
2. Es gibt einen kleinen Teil leistungsfähiger Studenten, der ein 
relativ günstiges Zeitbudget für Beine geistig-kulturelle Bildung 
nutzt. Bei diesen Studenten ist ein entsprechender Zusammenhang 
zwischen Leistungsentwicklung und geistig-kultureller Profilierung 
in der Tendenz nachweisbar. Dieser Zusammenhang ist den betreffen­
den Studenten selbst aber nicht bewußt. Er erscheint ihnen im Ge­
genteil - unterstützt durch ihre vielseitige kulturelle Interes­
siertheit - in Gestalt von Mangelerlebnissen bezüglich ihrer Frei­
zeit und Kultur. Problematisch ist, daß die Studenten die Einheit 
von fachlicher Leistungsentwicklung und kultureller Bildung im 
Studium nicht bewußt erleben, sondern sie diese im Gegenteil oft 
als noch voneinander unabhängig, ja sogar als Alternative durch 
die gegenwärtigen Studienanforderungen und Studienbedingungen er­
fahren.
Auf weniger Probleme verweisen unsere Ergebnisse bei den Studen­
ten, die einen hohen geistig-kulturellen Intereesiertheitsgrad und 
eine umfassende geistig-kulturelle Bildung an die Hochschulen mit­
brachten; sie haben nur kulturelle Mangelerlebnisse und werden ge­
zwungen, ihre diesbezüglichen Aktivitäten einzuschränken. So gaben 
5b Prozent der Chemiestudenten der KMU Leipzig bei dieser Untersu­
chung an, sich dem geistig-kulturellen Leben als Studenten in 
einem sie noch nicht befriedigenden Umfang widmen zu können.
Problematisch ist es besonders bei jenen Studenten, die mit einem 
geringen geistig-kulturellen Niveau an die Hochschulen kommen: Sie 
werden nicht angeregt, ihre Verhaltensweisen zu ändern, nicht sti­
muliert, die kulturell-künstlerischen Möglichkeiten der Hochschule 
und der Hochschulstadt zu nutzen, sowie nicht dazu bewegt, eine 
solide geistig-kulturelle Bildung zu erwerben.
Ein Resultat muß noch genannt werden: Ein Teil der leistungsschwä­
cheren Studenten hat auch eine geringe geistig-kulturelle Bildung. 
Allerdings reflektiert diese Gruppe nur ihre fachlich-wissen­
schaftliche Leistungsschwäche, nicht aber ihr geringes geistig- 
- kulturelles Niveau.
Diese Analyseergebnisse zusammenfasBend, ergibt sich: Durch die 
SIL werden Tendenzen der Vereinseitigung im Studienprozeß sicht­
bar. Als wesentlich bedingende Zusammenhänge werden wirksam:
1. die zeitlich umfangreichen, quantitativ zu hohen und einseiti­
gen Studienbelastungen (und der damit verbundene Zeitdruck) sowie 
die wechselnden Studienanforderungen und weniger günstigen Stu­
dienbedingungen ;
2. ein ungenügend entwickelter wissenschaftlicher, hochschulgemä- 
ßer Arbeitsstil, verbunden mit zu geringer Planungsfähigkeit;
3. ein zu gering ausgeprägtes geistig-kulturelles Anspruchsniveau 
bzw. eine auf Mittelmäßigkeit und Enge ausgerichtete Lebenshaltung 
bei einem Teil der Studenten;
4. eine Zensurenorientierung und ein enges Leistungsstreben, be­
gründet in der Häufung von Prüfungen und Testaten;
3. die zu engen Auffassungen eines nicht unerheblichen Teils des 
Lehrkörpers, das geistig-kulturelle Leben, insbesondere das künst­
lerische Laienschaffen, lenke von den "eigentlichen Studienaufga­
ben" ab.
Die HauptSchlußfolgerung - und das muß unbedingt hervorgehoben 
werden - bezieht sich auf die Bedingungsveränderungen. So wäre es 
durchdenkenBwert, den Anteil der benoteten Leistungen in der Hoch­
schulausbildung durch Anerkennung von wissenschaftlich-produktiven 
Ergebnissen und Porschungsleistungen zu verringern, d.h., daß - 
ohne daß die wissenschaftlichen Inhalte zurücktreten - der Zensu­
rendruck vermindert wird und mehr die wissenschaftlichen Pähigkei-
ten Im Mittelpunkt stehen und so mehr Freiräume für Fakultatives 
und das geistig-kulturelle Leben der Studenten geschaffen werden.
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Anmerkung zur Zeltbelastung von Studenten
Die durchgeführten Untersuchungen sind für die Einschätzung der 
Studenten von großem Interesse, sie decken sich zum Teil mit unse­
ren Erfahrungen, zum Teil ergänzen sie sie.
Ohne auf die vielen einzelnen Punkte eingehen zu können, möchte 
ich einen zentralen Punkt unterstreichen, den ich etwas anders se­
he: 62 Stunden für Studientätigkeit im engeren Sinne halte ich für 
normal. Zweifellos ist die Studentenschaft ein nicht nur geistig­
qualitativ, sondern auch zeitlich besonders belasteter Teil der 
Jugend und der Bevölkerung überhaupt. Das halte ich aber für not­
wendig. Im Verlaufe des Studiums - insbesondere schon im 1. Stu­
dienjahr - muß ein neuer Arbeitsstil entwickelt werden. E b muß 
klar sein, daß kluge Gedanken, klares Denken und großes Geschick 
zur wissenschaftlichen Arbeit eine notwendige Voraussetzung für 
hohe Leistungen sind, aber international beachtete Leistungen und 
auch wirkliche Leistungen für unsere Republik nur dann erreicht 
werden, wenn diese Eigenschaften mit großem Fleiß und hoher Ar­
beitsintensität kombiniert sind. Ich kenne sehr viele erfolgreiche 
Forscher, die sich aber vor allem dadurch auszeichnen, daß eie un­
geachtet ihrer außerordentlichen Fähigkeiten konsequent und hart 
arbeiten. Um diese wichtigen Charaktereigenschaften zu entwickeln, 
müssen hohe Anforderungen an alle Studenten gestellt werden, die 
für die Beeten durch Zusatzaufgaben und persönliche Betreuung er­
gänzt werden. Ich halte es nicht für Bachgemäß, wenn man glaubt, 
daß durch hohe Studlenbelastung die kulturelle Interessiertheit 
generell eingeschränkt wird. Ich glaube, daß solche Argumente auch 
durch die an der Physik vorhandenen hohen kulturellen Aktivitäten 
widerlegt werden.
Zum Beitrag des Sporte für die Persönlichkeitsentwicklung von 
Studenten
Die Nützlichkeit regelmäßiger sportlicher Betätigung ist allgemein 
anerkannt. Körperkultur und Sport dienen der Entwicklung der phy­
sischen Leistungsfähigkeit und des körperlichen Wohlbefindens als 
Voraussetzung filr hohe Leistungen in Studium und Beruf. Über diese 
engere, eigentliche Zielsetzung hinaus kann im Sport die Entwick­
lung der Persönlichkeit in vielfältiger Weise gefördert werden, ln 
zahlreichen Veröffentlichungen wird der Sport als Ubungs- und Be­
währungsfeld bei der Herausbildung und Stabilisierung politisch- 
moralischer Überzeugungen und solcher Persönlichkeitseigenschaften 
wie Fleiß, Beharrlichkeit, Leistungsbereitschaft und Selbstdiszi­
plin dargestellt. Auch seine Potenzen für die Herausbildung kol­
lektiver Verhaltensweisen werden vielfach hervorgehoben. So werden 
Initiative, Selbständigkeit und Schöpfertum durch das Einbeziehen 
in die Gestaltung des Trainings gefördert. Im gemeinsamen Ringen 
um die Erfüllung kollektiver Zielstellungen entwickeln sich Verant­
wortungsbewußt sein und Hilfsbereitschaft. Das Überwinden von 
Schwierigkeiten bei der Entwicklung der physischen Leistungsfähig­
keit und bei der Aneignung sportartspezifischer Fertigkeiten erfor­
dert und fördert Willensqualitäten und Beharrlichkeit.
Diese Positionen sind in der marxistisch-leninistischen Sportpäda­
gogik, -Psychologie und -Soziologie unwidersprochen. Die weitere 
Forschung richtet sich darauf, die Effektivität dieser Prozesse zu 
erhöhen, neue Gestaltungsmöglichkeiten aufzuzeigen und damit weite­
re Reserven für eine noch bessere Ausschöpfung der dem Sport inne­
wohnenden Möglichkeiten zu erschließen.
Verschiedentlich gibt es allerdings auch Auffassungen, der Sport 
lenke von den eigentlichen Aufgaben des Studiums ab und gehe insge­
samt auf Kosten anderer Bestandteile der sozialistischen Lebenswei­
se wie etwa kultureller oder gesellschaftlicher Aktivitäten. Dies­
bezügliche Untersuchungen an Schülern und Jungen Arbeitern beweisen 
Jedoch das Gegenteils Sporttreibende Jugendliche, insbesondere die­
jenigen, die sich organisiert sportlich betätigen, erweisen sich in 
Jeglicher Einsicht als aufgeschlossener und aktiver als nichtsport-
treibende Jugendliche (vgl. FALALEJEW/SERGEJEW 1971, FRIEDRICH 
1979, HEINICKE 1971 VORONKOV 1973 u.a.).
Einige Überlegungen zu populationsspezifischen Besonderheiten der 
Studenten« Die Studenten, "als politisch und fachlich Ausgewiesene 
ihres Jahrganges zum Studium zugelassen", stellen "eine sehr posi­
tive Teilpopulation der Jugendlichen dar" (STARKE 1979, S. 76).
Die Antriebs- und Leistungsbereitschaften sind bei ihnen über­
durchschnittlich entwickelt, und die Lernleistung (eines der be­
vorzugten Auswahlkriterien) steht in engem Zusammenhang mit den 
hier diskutierten Persönlichkeitseigenschaften. Das erschwert den 
Nachweis einer besonderen Förderung dieser Eigenschaften im und 
durch den Sport.
Zum zweiten wird, da die positive Wirkung des Sporttreibens auf 
die geistige Leistungsfähigkeit vermittelter Natur ist, deren Ein­
fluß auf die Studienleistungsfähigkeit nicht von allen Studenten 
(und Hochschullehrern) ausreichend erkannt und anerkannt. Das be­
einträchtigt das Verhältnis vieler Studenten zu Körperkultur und 
Sport.
Zum dritten muß in diesem Zusammenhang der im Vergleich zu Schü­
lern, Lehrlingen und (unverheirateten) jungen Arbeitern (ohne Kin- 
d(er)) geringere Freizeitumfang der Studenten genannt werden (vgl. 
SCHAUER 1976, ULRICH 1981).
Die Anlagerung unserer Sportuntersuchung an die SIL bot nunmehr 
Gelegenheit, nicht nur den uns interessierenden Fragen der Lei­
stungsbereitschaft und Leistungsentwicklung im Sport nachzugehen, 
sondern uns auch der o.g. Problematik erneut zuzuwenden, diesmal 
unter studentenspezifischem Aspekt. Hauptmethode unserer Untersu­
chung war ebenfalls die anonyme schriftliche Befragung im Gruppen­
verband. Sie wurde ergänzt durch einen Komplextest der physischen 
Le i stungsfähigke it.
Im Ergebnis einer vergleichenden Betrachtung der studienbezogenen 
und Freizeitinteressen/-aktivitäten bei Studenten mit unterschied­
licher sportlicher Aktivität zeigt sich, daß Studierende, die sich 
in der Vergangenheit mindestens einmal in der Woche sportlich be­
tätigten, sowohl eine größere Vielzahl von Freizeitinteressen be­
kunden und -Betätigungen ausüben als auch bezüglich der Vorberei­
tung und Einstellung auf das Studium aktiver und zielstrebiger
sind als Nichtsporttreibende. Sie haben im Durchschnitt bessere 
Abiturnoten als Studenten, die sich vor dem Studium nicht oder nur 
gelegentlich sportlich betätigten. Bei den männlichen Studenten 
sind es vor allem die organisiert Sporttreibenden, die sich diesbe­
züglich auszeichnen, während bei den Studentinnen insbesondere die 
eich regelmäßig unorganisiert sportlich Betätigenden eine hohe Ak­
tivität auch auf allen anderen Gebieten zeigen. Eine Ursache für 
diese geschlechtstypische Differenzierung dürfte in dem insgesamt 
geringeren sportlichen Organisationsgrad der Studentinnen zu suchen 
sein. Von ihnen trieben im letzten Jahr der Oberschule 26 % organi­
siert Sport (8 % mehrmals wöchentlich); von den männlichen Studen­
ten waren es 37 % (15 % mehrmals wöchentlich).
Ein ähnliches Bild ergibt sich, wenn man nach der Anstrengungsbe­
reitschaft im Sport differenziert - gemesssen an der Position zu 
der Aussage "Sport macht mir erst Spaß, wenn ich mich richtig dabei 
anstrenge" (wobei hier einschränkend auf geschlechtstypische Unter­
schiede in der Uotivation zur sportlichen Betätigung bis hin zur 
Bevorzugung bestimmter Sportarten hingewiesen werden muß): Auch 
hier erweist sich eindeutig: Wer im Sport Leistungsbereitschaft 
zeigt und Anstrengungen nicht scheut, gestaltet auch seine übrige 
Freizeit vielfältiger und aktiver, bereitet sich zielstrebiger auf 
das Studium vor und geht mit größerem Engagement an das Studium 
heran.
Diese Ergebnisse belegen, daß die Anerziehung einer hohen Lei­
stungsbereit schaft im Sport eine Aufgabe von übergreifender Bedeu­
tung ist, daß jeder dabei erreichte Fortschritt positive Auswirkun­
gen für die gesamte Fersönlichkeitsentwicklung hat und Insbesondere 
auch dem Studium zugute kommt.
Ein Teilergebnis paßt hier allerdings nicht ins Bild und gibt zu 
denken: die schlechteren Abiturnoten der organisiert Sporttreiben­
den im Vergleich mit den unorganisiert Sporttreibenden. Um diesem 
Problem nachzugehen, untersuchten wir die sportliche Aktivität, die 
sportbezogenen Motive und Einstellungen sowie die sportliche Lei­
stungsfähigkeit von Studenten mit unterschiedlichen Abiturnoten. 
Aufschlußreich, well (teilweise) aus dem Rahmen fallend, sind dabei 
vor allem die Ergebnisse der Studierenden, die ihr Abitur mit Aus­
zeichnung ablegten. Sie bekunden, wie alle anderen Studenten, eine 
große Aufgeschlossenheit gegenüber dem Sport. Vor allem die mit
Ihrer Studientätigkeit im Zusammenhang stehenden Motive elnd bei 
ihnen gut entwickelt, während andere, wie beispielsweise das Mo­
tiv, die Leistung in einer bestimmten Sportart zu erhöhen, ver­
gleichsweise weniger ausgeprägt sind. Auch die überdurchschnittli­
che Zustimmung zu der (eine enge Beziehung zum Studium aufweisen­
den) Aussage "Durch regelmäßige sportliche Betätigung erhöht sich 
meine Leistungsfähigkeit im Studium" und zur Bereitschaft, sich im 
Sport "richtig" anzustrengen, zeugen von dem ausgeprägten Lei­
stungswillen dieser Studenten auch bezüglich des Sportes. Diese 
überdurchschnittlich positiven sportlichen Einstellungen dieser 
Gruppe werden jedoch nicht adäquat in entsprechendes Verhalten um­
gesetzt. Die Studenten mit den ausgezeichneten Abiturnoten wandten 
nicht mehr Zeit für das Sporttreiben auf als die übrigen Studen­
ten. Sie gaben zwar an, sich häufiger individuell sportlich zu be­
tätigen, Jedoch sind sie am' organisierten Sport deutlich geringer 
beteiligt als die anderen Studenten. (Frühere Untersuchungen unter 
Einbeziehung von Wochenprotokollanalysen wiesen allerdings aus, 
daß insbesondere die Angaben zur individuellen sportlichen Betäti­
gung oft stark überhöht sind (vgl. HEIBICKE 1981).) Von entspre­
chendem Gewicht für die obige Feststellung sind die Ergebnisse der 
Überprüfung der physischen Leistungsfähigkeit, die die insgesamt 
wesentlich geringere sportliche Aktivität der Studenten mit der 
Abiturnote "Ausgezeichnet" eindeutig belegen.
Einerseits werden mit diesen Ergebnissen die vorher dargestellten 
Zusammenhänge durchbrochen und damit partiell in Frage gestellt. 
Andererseits charakterisiert es offenbar unseren gegenwärtigen 
Entwicklungsstand bei der Einbeziehung des Sporttreibens in die 
sozialistische Lebensweise, daß die sportliche Betätigung generell 
und insbesondere von besten Studenten (bzw. Abiturienten) häufig 
noch als zusätzliches Vergnügen und zu wenig als Leistungsreserve 
verstanden wird. Man treibt Sport, wenn man Zeit (übrig) hat. Wer 
sein Abitur mit Auszeichnung macht, hat verständlicherweise wenig 
Zeit.
Bei der Interpretation ist auch zu berücksichtigen, daß es eine 
Reihe von Oberschülern gibt, die sich um der Zulassung zu einer 
attraktiven Fachrichtung willen auf das Erreichen eines hohen Zen­
surendurchschnitts konzentrieren und darüber binausgehende Akti­
vitäten weitgehend vernachlässigen. Bach LAUGE (1984) betrifft das
immerhin jeden zweiten Studienanfänger mit ausgezeichneten oder 
sehr guten Abiturnoten.
Ein Vergleich der sportlichen Aktivität, der sportbezogenen Ein­
stellungen und der Ausprägung der Motive des Sporttreibens von 
Studenten mit der Abiturnote "sehr gut", "gut" und "befriedigend" 
ergibt dann wieder ein sich in den Gesamtzusammenhang einordnendes 
Bild: Studenten mit besseren Abiturnoten zeigen auch im Sport eine 
höhere Leistungsbereitschaft und Aktivität. Das weist zugleich 
darauf hin, daß der positive Einfluß des Sporttreibens auf die 
Persönlichkeitsentwicklung nicht einseitig gesehen werden darf. Im 
Sport wird ebenso auf den Erziehungsresultaten aufgebaut, die im 
Ergebnis anderer Tätigkeiten erreicht wurden. Sc äußern sich beim 
Sporttreiben und in den sportbezogenen Einstellungen Persönlich­
keitseigenschaften, in erster Linie Antriebseigenschaften, die auf 
die mehr oder weniger zielstrebige und systematische Einwirkung 
der verschiedensten gesellschaftlichen Faktoren zurückzufUhren 
sind.
Unter anderem äußert sich das in der Weise, daß sich insbesondere 
d i e  Kinder und Jugendlichen dem (organisierten) Sport zuwenden, 
dort Erfolg haben und dabei bleiben, die überdurchschnittlich ak­
tiv, aufgeschlossen, fleißig, leistungsbereit usw. sind.
Hier handelt es sich um dialektische Wechselbeziehungen bzw. um 
die Tatsache, daß Persönlichkeitseigenschaften durchaus nicht auf 
die Tätigkeiten beschränkt bleiben, in der sie sich entwickeln. 
Diese Gesetzmäßigkeit ist für die Gestaltung des Sportunterrichtes 
noch besser zu nutzen. Die Persönlichkeitsentwicklung im Sport 
vorantreiben bedeutet deshalb u.a., beim Sporttreiben an die Lo­
sung des Sportabzeichens der DDR "Eereit zur Arbeit und zur Ter- 
teidigung der Heimat" anzuknüpfen. Der Studentensport muß stets 
als integraler Bestandteil des gesamten Studiums gesehen und ent­
sprechend realisiert werden. Es sind verstärkt solche Formen des 
Sporttreibens anzuwenden und zu entwickeln, die den Studenten ein 
hohes Maß an Selbständigkeit, Aktivität, Leistungsbereitschaft und 
Verantwortung abverlangen. Den Studenten muß klar werden, daß es 
dabei nicht um eine eng auf das Physische bezogene Ausbildung von 
Fähigkeiten und Fertigkeiten geht, sondern um ihre komplexe Lei­
stungsfähigkeit als zukünftige Erbauer des Sozialismus.
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Zur Wirksamkeit des Marxistisch-leninistischen Grundlagenaturi-iumn 
im 1. Studienjahr aus der Sicht der Studenten
Mit dem Marxistisch-leninistischen Grundlagenstudium (MLG) verfü­
gen wir über ein wichtiges Instrument für die kommunistische Er­
ziehung lind theoretische Bildung der studentischen Jugend.
Im MLG soll die "Theorie des Marxismus-Leninismus in enger Verbin­
dung mit den Beschlüssen der Partei als Wissenschaft studiert und 
gelehrt werden" (BeschluB deB Politbüros vom 18.3.1980). Die Lehr­
kräfte im MLG haben einen besonders hohen Anteil an der Ausprägung 
marxistisch-leninistischer Grundpositionen der Studenten. Das 
setzt voraus bzw. schließt ein, daß sie "Gesprächspartner und Ver­
traute junger Menschen" sind und "tief und verständnisvoll in ihr 
Denken eindringen" (V. Hochschulkonferenz 1980, S. 368).
Insofern k?.-;n die Analyse von Bedingungen und Paktoren der Lei­
stung und Lciutungsentwlcklung der Studenten im Studium, wie sie 
sich die Stuoentenintervallstudie Leistung (SIL) zum Ziel stellt, 
auch nicht am MLG Vorbeigehen, sondern muß dessen Wirkung auf die 
Persbnllchkeitsentwicklung der Studenten einbeziehen. Aus diesem 
Grunde wurden in SIL B bei einer Teilpopulation von etwa 900 Stu­
denten deB zweiten Studienjahres aus drei Universitäten und zwei 
Hochschulen Prägen zur Wirksamkeit des MLG im ersten Studienjahr - 
also des Dialektischen und Historischen Materialismus - erhoben. 
Die weiteren Ausführungen basieren auf diesem empirischen Mate­
rial.
Ich wende mich im einzelnen drei Problemen zu:
- der Interessiertheit der Studenten am Studium des Marxismus-Le­
ninismus;
- dem Urteil der Studenten Uber die Lehrveranstaltungen im MLG 
(Dialektischer und Historischer Materialismus);
- einigen die Studenten bewegenden aktuell-politischen Prägen.
1. Die Studenten kommen - auch bezogen auf das Marxlstlsch-leninl- 
nistiscbe Grundlagenstudium - nicht als tabula rasa an die Univer­
sität/Hochschule. Sie haben sich bereits vor Studienbeginn in der 
Schule, im FDJ-Studlenjahr und in anderen Pormen mit verschiedenen
Problemen der Weltanschauung der Arbeiterklasse beschäftigt. Ins­
gesamt ergibt sich nach unseren Untersuchungen eine deutlich un­
terschiedliche Interessiertheit der Studienanfänger am Studium des 
Marxismus-Leninismus von vornherein, deren Kenntnis durch die Leh­
renden eine wichtige Voraussetzung fiir effektive Lehrveranstaltun­
gen darrtellt.
Die sehr starke oder weniger starke Interessiertheit der Studenten 
bei Studienbeginn am Studium des Dialektischen und Historischen 
Materialismus im 1. Studienjahr mag vor allem mit den erworbenen 
Vorkenntnissen in der Marxistischen Philosophie in der Schule, im 
PDJ-Studienjahr oder bei anderen Gelegenheiten Zusammenhängen. Da­
bei sind Wissen und Wertung bei weitem nicht immer identisch. Bei 
einzelnen Studienanfängern handelt es sich wohl auch nur um "ein­
gebildetes Wissen", etwa nach dem Mottos Das weiß ich, das kenne 
ich, das haben wir schon gehabt - und daraus erklärt sich die ge­
ringe Bereitschaft, eich "erneut" mit diesen Fragestellungen zu 
beschäftigen.
Es kommt nach unseren Untersuchungsergebnissen darauf an, vom 1. 
Studientag an auch im Marxistisch-leninistischen Grundlagenstudium 
hohe Anforderungen d i f f e r e n z i e r t  zu stellen, um die 
Studenten zu befähigen, sich mit dem Marxismus-Leninismus wirklich 
als Wissenschaft zu befassen. Wo das gelingt, ist im Verlaufe des 
ersten Studienjahres auch ein deutlicher Interessenzuwachs am MLG 
nachweisbar.
2. Das Interesse der Studenten am Studium des Marxismus hängt eng 
mit den verschiedenen Dispositionen der studentischen Persönlich­
keit zusammen: Ideologisch positive, gesellschaftlich aktive Stu­
dienanfänger mit bereits ausgeprägter marxistisch-leninistischer 
Weltanschauung entwickeln deutlich stärkeres Interesse am Studium 
des Marxismus-Leninismus von vornherein (und realisieren dieses 
Interesse auch). Ähnliche Zusammenhänge lassen sich bezüglich der 
LeiBtungsdispositIonen der Studenten nachweisen. Wissenschaftlich 
aktive, interdisziplinär orientierte (und dabei gleichermaßen 
fachverbundene) Studenten, solche, die den Übergang zur Hochschule 
schnell und ohne größere Schwierigkeiten meistern und sich durch 
einen studiengemäßen Arbeitsstil auszeichnen - Studenten mit einer 
allgemeinen aktiven Lebenshaltung - sind auch stärker von vornhe-
rein an der wissenschaftlichen Beschäftigung mit der Weltanschau­
ung der Arbeiterklasse interessiert.
Es kommt also darauf an, in noch stärkerem Maße schon vor Studien­
beginn bei den künftigen Studenten eine aktive Lebensposition zu 
fördern und sich dieser Aufgabe auch im 1. Studienjahr bewußt zu 
stellen, da das eine entscheidende Bedingung für ein effektives 
Studium - auch für ein effektives Studium des Marxismus-Leninis­
mus - darstellt. Hier bietet - wie aus der Analyse offener Fragen 
hervorgeht - der gesellschaftswissenschaftliche Wettstreit "Jugend 
und Sozialismus" günstige Möglichkeiten. Kriterium für seine Wirk­
samkeit darf dabei aber nicht allein die Anzahl der (vielleicht 
mehr oder weniger formal) einbezogenen Studenten sein, sondern die 
Frage, inwieweit dieser Wettstreit die Studenten wirklich befä­
higt, sich selbständig, aktiv mit der Theorie des Marxismus-Leni­
nismus in enger Verbindung mit den Beschlüssen der Partei ausein­
anderzusetzen, den Marxismus als Wissenschaft zu studieren und da­
bei auch Antwort auf sie bewegende aktuell-politische Fragen zu 
finden. Wo das gelingt, äußern die Studenten Befriedigung darüber, 
im Rahmen des MLG mit wissenschaftlichen Aufgaben/Ausarbeitungen 
betraut worden zu sein, haben sie die Sinnhaftlgkeit dieser Aufga­
ben (in ihrem gesellschaftlichen Anliegen und nicht nur als forma­
le Kampagne) verstanden und sind stolz auf die erarbeiteten Pro­
dukte (vgl. auch GUBBE in diesem Heft).
3. Insgesamt wächst das Interesse der Studenten am Studium des 
Marxismus-Leninismus Im Verlaufe der Beschäftigung mit dem Marxis­
mus-Leninismus (erhoben am MLG im 1. Studienjahr, also für das 
Fach Dialektischer und Historischer Materialismus). Allerdings 
trifft das nicht für alle Studenten zu. Während ein Viertel der 
Studenten sagt, daß ihr Interesse im Laufe des Studiums stärker 
geworden ist und fast zwei Drittel gleichgebliebenes starkes In­
teresse bekunden, ist bei einzelnen Studenten das Interesse schwä­
cher geworden. Dabei zeigen sich wiederum die oben beschriebenen 
Zusammenhänge zur weltanschaulichen und ideologischen Position der 
Studenten und ihrer allgemeinen Aktivität, insbesondere ihrer Stu­
dienaktivität, mit dem Interessenzuwachs am Studium der Theorie 
des Marxismus-Leninismus.
Bewährt haben sich nach unseren Untersuchungen für die weitere 
Ausbildung des Interesses der Studenten am Studium des Marxlsmus-
Leninismus insbesondere die Bezugnahme im MLG auf die studierte 
Fachrichtung (die Erschließung ihres weltanschaulichen Gehalte 
bzw. die Befähigung der Studenten dazu im MLG, aber natürlich auch 
durch die HocnschuilecrxrSfte der Hacndisziplin in den Fachveran- 
staltungen). Wo das gelingt, äußern die Studenten große Zufrieden­
heit; wo das fehlt, empfinden die Studenten diesen Mangel stark, 
oder das MLG läuft für sie "an Rande" ihres Studiums. ‘
4. Bin Hauptergebnis unserer Untersuchungen besteht darin, daß 
Ausbildung und Erziehung nicht onne die aktive Mitwirkung der Stu­
denten funktioniert. Las gilt für die fachwissenscnaftliche Aus­
bildung genauso wie fUr die Kommunistische Erziehung der Studenten 
insnesondere im Marxistisch-leninistischen Grundlagenstudium. Be­
fragt danach, warum innen bestimmte Lehrveranstaltungen bzw. Semi­
nare am besten gefallen haßen, schätzen die Studenten in erster 
Linie die offene Atmosphäre, die im Seminar herrschte, und den 
Tatbestand, daß der Seminarleiter wirklich zur Diskussion anreg- 
*-e, die Studenten in die Diskussion und in die Lösung von Proble­
men einbezog. Eine solche offene, vertrauensvolle Atmosphäre, ein 
solch partnerschaftliches Verhältnis von Lehrkraft und Student ist 
nach unseren Ergebnissen eine Grundvoraussetzung auch für das er­
folgreiche Wirken im MLG. Ich erinnere in diesem Zusammenhang an 
die Ausführungen von Gregor SCHIRMER auf der wissenschaftlich-me­
thodischen Konferenz zur MLG-Lehrer-Ausbildung und zitiere: "Wenn 
eine Präge im Raum Bteht, ausgesprochen oder unausgesprochen, mit 
der die Studenten nicht zurechtkommen, die sie bewegt, dann muß 
man diese Präge offen beantworten oder man muß sagen, daß man sie 
momentan nicht beantworten kann oder möchte" - und zu gegebener 
Zeit noch einmal darauf zurilckkommen (SCHIRMER 1981, S. 54). Be­
sonders ergiebig scheint es nach unseren Ergebnissen zu sein, wenn 
Lehrkraft und Student gemeinsam die Antwort finden, d.h. wenn der 
Lehrende die Studenten dazu anregt, befähigt, die aufgeworfenen 
Probleme selbständig zu klären. Das scheint auch geboten, weil die 
Fähigkeit der Studenten, Beweise zu-führen, Behauptungen zu wider­
legen, nach ihrem eigenen Urteil im ersten Studienjahr noch zu ge­
ring entwickelt ist.
Die Studenten bescheinigen deh Lehrveranstaltungen im MLG eine 
solche offene, kritische Atmosphäre, und die Mehrzahl der Studen­
ten wird auch durch den Seminarleiter zur Diskussion angeregt - 
aber ein noch zu großer Teil eben auch nicht.
Insgesamt werden die Lehrveranstaltungen im MLG ala problemorien­
tiert, weltanschaulich bildend und - wenn auch z.T. mit geringer 
Ausprägung - als inhaltlich interessant, wissenschaftlich niveau­
voll und wichtig für das weitere Studium bezeichnet. Zu wenig 
deutlich wird den Studenten nach unseren Untersuchungen allerdings 
die Relevanz des MLG für die künftige berufliche Tätigkeit.
5. Nach unseren Ergebnissen suchen die Studenten bei der Beschäf­
tigung mit der Theorie des Marxismus-Leninismus immer auch Antwort 
auf sie bewegende aktuell-politische Prägen und schätzen an ihren 
Lehrkräften besonders, wenn sich dieser Bezug zwischen Theorie und 
Praxis wie auch zwischen Marxistisch-leninistischem Grundlagenstu­
dium und studierter Fachrichtung in den Lehrveranstaltungen ein­
stellt. Bas schließt das Bestreben der Studenten ein, bisher er­
worbene Positionen im Meinungsstreit zu erproben und den eigenen 
Standpunkt auch in Auseinandersetzung mit falschen Auffassungen 
weiter zu entwickeln. Lehrveranstaltungen, die diese Möglichkeit 
bieten, finden ln besonderem Maße die Zustimmung der Studenten.
6. Nach unseren Forschungsergebnissen ordnen sich die scheinbar 
kleinen aktuell-politischen Fragen in die großen globalen Frage­
stellungen ein, die Studenten und Jugendliche heute überhaupt be­
wegen, wie die Problematik Krieg/Frieden, die Sicherung der pro­
duktiven Überlegenheit des Sozialismus, Probleme des Umweltschut­
zes, Probleme der Effektivität der Bildung und andere.
In diesem Zusammenhang muß unterstrichen werden, daß aus unseren 
Untersuchungsergebnissen immer wieder bervorgeht, wie hoch die 
Studenten die Anstrengungen der Sowjetunion und der sozialisti­
schen Länder insgesamt zur Friedenssicherung in der Veit anerken­
nen und unterstützen. Hier ist die Position der Studenten eindeu­
tig und unerschütterlich. Und daB gilt in gleichem Maße für ihre 
hohe Identifikation mit unserer Republik, deren weitere Festigung 
und Stärkung den meisten von ihnen persönliches Anliegen ist (vgl. 
STARKE, K. in diesem Heft).
Bie Gegenwart des realen Sozialismus wird im Banken und Fühlen der 
Studenten mehr oder weniger adäquat verarbeitet. Und die differen­
zierte ideologische Situation verlangt ein differenziertes Xinge-
hen auf die Studenten. Dabei ergibt sich insbesondere im Marxi­
stisch-leninistischen Grundlagenstudium noch die zusätzliche Pro­
blematik, daß die Studenten mit dem größten Wissen nicht immer 
auch diejenigen mit den positivsten Grundpositionen sind. Hier in­
dividuell Denken und Fühlen der Studierenden kennenzulernen, um 
die kommunistische Erziehung und wissenschaftliche Qualifizierung 
der Studenten noch effektiver zu gestalten, wird auch künftig je­
der Hochschullehrkraft in der gemeinsamen Arbeit mit den Studenten 
Vorbehalten bleiben. Unsere Forschungsergebnisse wären dabei im 
Detail ganz sicher überfordert.
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Entwicklung von Leiterbereltschaft und Lelterfählgkelten
In den 80er und 90er Jahren wird der wissenschaftlich-technische 
Fortschritt qualitativ die materiell-technische Basis und die Or­
ganisation der Produktion sowie Inhalt und Charakter der Arbeit 
verändern.1 Das Zusammenwirken von Wissenschaft, Technik, Techno­
logie und Produktion wird enger werden. Das erfordert eine verän­
derte - diesen Bedingungen adäquate - Leitungstätigkeit. Die Kopp­
lung von wissenschaftlicher Spezialistentätigkeit u n d  Lei­
tungstätigkeit gewinnt an Bedeutung und wird zu einer elementaren 
Voraussetzung für erfolgreiches Wirken eines Leiters.
Die Bereitschaft zum Leiten (LEITERBEREITSCHAFT), die positive 
Einstellung auf eine so beschriebene Leitertätigkeit^, ist eine 
entscheidende Voraussetzung für die erfolgreiche Ausübung einer 
LeiterfunktIon.^ Die Leiterbereltschaft bestimmt die Entwicklung 
von Leiterfähigkeiten und -fertlgkeiten, die wiederum auf die Lei- 
terbereitschaft zurilckwlrken. Besagte Einstellungsentwicklung ver­
läuft, wie Ergebnisse der Studenten-Intervall-Studie (SIS) und der 
Studenten-Intervallstudle Leistung (SIL) zeigen, bei vielen jungen 
Leuten langfristig.^ Das schließt allerdings aktuell wirkende Fak­
toren während der späteren Berufstätigkeit - im späteren Arbeits- 
kollektiv, im Betrieb, ln der Familie - für die Bereitschaft zur 
Übernahme einer Leitertätigkeit nicht aua. Es bedeutet vielmehr, 
daß diese langfristige Entwicklung künftig in der Erziehung und 
Ausbildung an den Hochschulen mehr berücksichtigt werden muß. In 
diesem Zusammenhang ist folgender Aspekt interessant: In der SIL 
kristallisiert sich u.a. ein Motiv für die Bereitschaft zur Ober- 
nahme einer Leitertätigkeit heraus - die Möglichkeit, als Leiter 
selbständig zu arbeiten. Der Wunsch danach lat bei leitungsberei­
ten Studenten (Pos. l) deutlich stärker ausgeprägt (Pos. 1+2:
73 %) als bei Studenten, die nicht leiten wollen (Pos. 6). Bel 
diesen Studenten beträgt der Anteil nur 36 % (Pos. 1+2)j diese 
Studenten wollen nicht leiten und suchen eine selbständige Arbeit 
beispielsweise in der Forschung. Spüren Absolventen, die leiten 
wollen - eben well sie selbständig arbeiten möchten -, daß dieser 
Wunsch mit der Übernahme einer Leitungsfunktion nicht erfüllt
wird, so kann sich die Bereitschaft zum Leiten ändern. A b e r  
ein Absolvent, der Leiten generell ablehnt, der eine negative Ein­
stellung zu dieser speziellen Tätigkeit hat, schon bevor ihm eine 
derartige Aufgabe angeboten wird, läßt sich entweder kaum umstim­
men, und wenn, dann mit mangelnder Motivation für die Sache. Bach­
welsbar sind in der SIL und SIS Leiterfähigkeiten bei diesen Stu­
denten bzw. Absolventen in geringerem Maße ausgeprägt. .
Der Überwiegende Teil der heutigen Studenten der Agrar-, Technik- 
und Wirtschaftswissenschaften Übernimmt später Leiteraufgaben in 
der Volkswirtschaft. Damit ergeben sich für die Herausbildung und 
Festigung einer positiven Einstellung zum Leiten sowie ftlr die 
Entwicklung von Leiterfähigkeiten wichtige Aufgaben im Erziehungs­
und Ausblldungsprozeß vor allem für Studenten dieser Studienrich­
tungen an den Universitäten bzw. Hochschulen. 1983 wurden vom Po­
litbüro der SED und vom Minlsterrat beschlossen u.a. im ökonomie-c
und Technikstudium auch die Leiterqualifikation zu verstärken.
Wie verläuft die Binstellunesentwicklung im Verlaufe des 1. Stu­
dienjahres?
Bei den im Rahmen der SIL untersuchten Studenten besagter drei 
Studienrichtungen - das sind 56 % der SIL-B-Population - zeichnen 
sich folgende Trends ab:
1) Die Einstellung zum Leiten ist bei vielen Studenten stabil. Vor 
allem kann eine relative Konstanz der Pole - also der Bereiten zu 
und der Ablehner von einer Leitertätigkeit - beobachtet werden (s. 
Tabelle 1).
2) Technikstudenten verstehen sich bereits zu Beginn des Studiums 
in deutlich geringerem MaSe als zukünftige Leiter im Vergleich zu 
den Ökonomie- und Landwirtscheftastudenten. Auch diese Tendenz un­
terschiedlicher Leiterbereitschaft zwischen diesen drei Studien­
richtungen ist weiterhin erkennbar. Künftig muß also im Technik­
studium verstärkt auch der Leiterausbildung Raum eingeräumt werden 
(s. Tabelle 1).
Tabelle 1: Leiterbereitscbaft SIL A/B (in %)








% 1 + 2 ( 1 ) 5 + 6
Ökonomiestudenten
SIL A 50 (14) 13
SIL B 41 (10) 12
Landwirtechaftsstudenten
SIL A 47 (12) 14
SIL B 48 (12) 10
Technikstudenten
SIL A 29 ( 5) 26
SIL B 20 ( 5) 26
3) In der Sinstellung zum Leiten ist vor allem bei Landwirt- 
schafts- und Ökonomiestudenten - wie bereits bei SIL A - ein gro­
ßer Unterschied zwischen den Geschlechtern erkennbar: Weniger 
Frauen als Männer sind bereit, Leitungsfunktionen zu übernehmen. 
Deutlicher wird dieser Trend noch, wenn wir Leitertätigkeit nach 
Ebenen differenzieren. Die meisten Studentinnen, die bereit sind 
zum Leiten, wollen eine derartige Tätigkeit auf unterer Bbene (z. 
B. Gruppenleiter) ausüben (s. Tabelle 2). Ähnlich wie wir das 
schon hinsichtlich gesellschaftlich-politischer Aktivität bereits 
vor dem Studium feststellten, sind viele Mädchen - was höhere Lei­
tungsverantwortung angeht - zurückhaltender als die Jungen. Mäd­
chen lehnen nach unseren Ergebnissen die Übernahme von höheren ge­
sellschaftlichen Funktionen bereits zu einem Zeitpunkt ab, zu dem 
die Doppelbelastung Beruf und l&ttter noch nicht wirkt. Zudem sind 
gerade unter den leitungsbereiten Studentinnen eine relativ hohe 
Anzahl junger SEitter. FUr das relativ geringe Zutrauen sind also 
langfristig wirkende Faktoren verantwortlich.
Tabelle 2: Leiterbereltschaft differenziert naeb Verantwortunge- 
grad SIL B (£e wurden hierzu nur Ökonomiestudenten 
untersucht. )•





obere Leitungsebene in Wirtschaft oder Staatsapparat 
(z.!6. Kauptabteilungsleiter, Direktor)









4) Der bereits bei Studienbeginn (SIL A) angedeutete Zusammenhang 
zwischen Leiterbereitschaft und Leistungsbereltscbaft bzw. Lei­
stung im Studium bleibt bestehen. Das gilt prononclert für Ökono­
mie Studenten - weniger für Techniketudenten. Im Ökonomiestudium 
sind Spezialisten- und (allgemeine; Leitertätigkeit sehr stark 
vereint.
Ökonomiestudenten, die sich mit Paoh und Beruf identifizieren, die 
studienmotiviert, leistungsstark und gesellschaftlich-politisch 
wie fachlich aktiv sind, erklären sich verstärkt bereit, nach Ab­
schluß des Studiums eine Leitungefunktion zu übernehmen. Diese 
Studenten der Wirtschaftswissenschaften identifizieren sich stärker 
mit dem Studienfach. Sie sind an schöpferischer Tätigkeit im Stu­
dium interessierter (so wollen sie z.B. in Studentenzirkeln mitar- 
beiten und greifen häufiger zu Fachzeitschriften bei der Arbeit im 
Selbststudium).
Bel Studenten der Wirtschafte-, Technik- und Agrarwissenschaften 
kann bei einem Xlnstellungswandel von SIL A zu SIL B hinsichtlich 
Leiten nach dem Studium ein signifikanter Unterschied in der Stu­
dienleistung festgestellt werdem Von d e n  Studenten, die als 
Studienanfänger leitungsbereit waren (Pos. 1+2) und nun völlig Lel-
tungetätigkeit ablehnen (Pos. 5+6), ordnen sich 25 % ln das erste 
Lelstungsdrittel Ihrer Seminargruppe ein. Von d e n  Studenten 
dagegen, die bei Studienbeginn Leitungstätigkeit ablebnten und nun 
Leiter werden wollen, ordnen sich 50 % ln das erste Leistungedrit- 
tel ein. Werden die Studenten während des Studiums erfolgreich, so 
wird die Einstellung zum Leiten posltlviert bzw. umgekehrt, sind 
Studenten weniger erfolgreich, so negatlvlert sich auch die Ein­
stellung.
5) Eine stark ausgeprägte Leiterbereitschaft weiBen nach wie vor 
FDJ-Funktionäre (vor allem auf der Ebene von Grundorganisationen 
oder Gruppensekretäre) aus. Bereits bei SIL A hatten wir auf den 
Zusammenhang von gesellschaftlich-politischer Aktivität und Lei­
terbereitschaft verwiesen (SCHMIDT 1984).
Zum einen eignen sich junge Menschen durch gesellschaftlich-poli­
tische Tätigkeit Pählgkeiten an, die sie zur Leitertfttlgkeit immer 
mehr prädestinieren. Durch derartige Aktivitäten wird der Wunsch 
zur "beruflichen” Leitertätigkeit entwickelt. Zum anderen belegt 
die SIL eine gewisse Kontinuität in der gesellschaftlichen Aktivi­
tät vor imd während des Studiums * Die Engagierten bleiben enga­
giert und die weniger Aktiven werden kaum aktiver.
Konstanz zeigt sich auch unter einem anderen Gesiohtapunkt. Stu­
denten der Wirtschafte-, Technik- und Agrarwissenschaften, die 
eine konstant poaitive Einstellung zum Leiten (bei SIL A und SIL B 
jeweils Pos. 1 oder 2) haben, erweisen sich während des Studiums 
als die politisch engagierteren Studenten im Vergleich zu den an­
deren Kommilitonen.
Der Zusammenhang von Leiterbereitschaft und gesellschaftlich-poli­
tischer Aktivität wird dahingehend deutlich, daS Studenten, deren 
Leiterbereitschaft sich posltlviert hat, gesellachaftllch aktiver 
sind als Studenten mit negativierter Einstellung zum Leiten (vgl. 
Tabelle 3). Durch gesellschaftliches Engagement ändert eich die 
Einstellung zum Leiten.
Tabelle 3: Wandel der Leiterbereitschaft in Abhängigkeit von der 
gesellschaftlich-politischen Aktivität SIL A/B 
Wirtschafte-, Technik- und Agrarwissenschaft /
Zu welchem Drittel Ihrer Seminargruppe gehören Sie hin­
sichtlich der gesellschaftlichen Aktivität?
% erstes letztes
Drittel Drittel
Wie gern möchten Sie nach Abschluß des 
Studiums eine Leitungstätigkeit übernehmen?
SIL A SIL B
Pos. 1 sehr gern Pos. 5 oder
oder Pos. 2 Pos. 6 überhaupt 24 40
nicht
(negativer Einstellungswandel)
Pos. 5 oder Pos. 1 sehr gern
Pos. 6 überhaupt oder Pos. 2 46 14
nicht
(positiver Einstellungswandel)
Die Intervallkorrelation hinsichtlich der SelbBtbewertung von 
FÄHIGKEITEU - wie anleiten, Entscheidungen fällen, politisch und 
fachlich überzeugen, Organisations- und Begeisterungsvermögen - 
seitens der Studenten belegt deutlich eine positive Entwicklung 
bzw. ein Anwachsen des Zutrauens in die eigene Kraft. Verantwor­
tung durch Tätigkeit im Studium wirkt auf diesen Trend positiv.
Bei gesellschaftlich-politisch und fachlich engagierten Studenten 
sind Leiterfähigkeiten deutlich stärker ausgeprägt als bei den üb­
rigen Studenten. Je stärker das Engagement, desto stärker die Lei- 
terbereitschaft u n d  die Ausprägung von Leiterfähigkeiten.
Folgende Hinweise ergeben sich aus der SIL-Forschung für die 
HOCHSCHULBILDUNG:
Die Hoffnung, die beispielsweise Ökonomiestudenten in ihre Leiter­
ausbildung setzen, ist nach wie vor groß. 74 % (Pos. 1+2) von 
ihnen machen die Übernahme einer Leiterfunktion vom erfolgreichen 
Studienabschluß abhängig. Bereits bei SIL A stellten wir diesen 
Trend fest. Wer nicht Leiter werden will, für den ist die Hoch­
schulbildung in dieser Hinsicht nicht relevant. 48 % der Studenten
sind bei SIL B der Meinung, daß die Ausbildung an ihrer Sektion 
eie befähige, später eine Leitungsfunktion auszuüben (Pos. 1+2). 
InteresBanterweiee urteilen vor allem leistungsstarke, vielseitig 
engagierte, fachlich und berufsverbundene Ökonomiestudenten wiede­
rum positiver Uber ihre Ausbildung in dieser Hinsicht. Diese fach­
lich engagierten Studenten studieren intensiver.
Ein großer Teil der Studenten, die Leiter werden wollen, sind zu­
dem an einer speziellen Leiterausbildung sehr stark interessiert.
FUr die Erziehung und Ausbildung von Hochschulkadern auf dem Ge­
biet des Leitens bieten sich u.a. folgende Möglichkeiten:
ERSTENS muß die Ausbildung speziell für die zu erwartende Lei­
tungstätigkeit differenziert erfolgen. Das wird für die meisten 
Studenten zunächst die untere Leitungsebene sein. FUr die mittlere 
und höhere Leitungsebene wird an der Hochschule fUr Ökonomie ln 
Berlin, an der Karl-Marx-Universität Leipzig, an der Technischen 
Hochschule Merseburg und der Technischen Universität Dresden ein 
"Nachwuchskaderstudium Leiter" (NWK) durchgeführt. Geeignete und 
befähigte sowie fachlich leistungsstarke Ökonomiestudenten werden 
im 2. Studienjahr für diese zusätzliche Spezialausbildung ausge­
wählt, um nach erfolgreichem Studienabschluß, nach zwei Jahren Tä­
tigkeit als Leiterassistent oder auch bereits als Leiter und nach 
Absolvieren eines mehrmonatigen postgradualen Studiums als Leiter 
eines Betriebes oder eines Fachbereiches ln einem Kombinat oder 
Ministerium eingesetzt zu werden.
ZWEITENS sind viele Fähigkeiten sowohl Voraussetzung für leitende 
Tätigkeiten als auch wissenschaftliches Arbeiten* Planen der eige­
nen Arbeit, Problemanalyse, selbstkritisches Bewerten der Arbeite­
resultate, Originalität beim Entscheiden, selbständiges Aneignen 
von neuen Erkenntnissen, KooperatIons- und Kommunikationsfähigkei- 
ten benötigt ein wissenschaftlich Tätiger - zum Beispiel ein Stu­
dent - ebenso wie ein erfolgreicher Leiter. Viele Fähigkeiten des 
Leitens können sich also Studenten z.B. durch wissenschaftlich- 
schöpferische, politische, kommunikativ-kooperative Tätigkeiten 
während des Studiums aneigneru Es geht bei der Ausbildung um die 
Vermittlung von wissenschaftlich-methodischen Kenntnissen und Fä­
higkeiten, also nicht nur um Wissensvermitteln in Vorlesungen und 
Seminaren, sondern um das Entwickeln von Fähigkeiten durch mit dem 
Studium verbundene Aktivität.
1 vgl. Konzeption für die Gestaltung der Aus- und Weiterbildung 
der Ingenieure und Ökonomen ln der DDR, Beschluß des Politbüros 
des ZK der SED vom 28, Juni 1983/BeschluB deB Ministeirates der 
DDR vom 7. Juli 1983, in: Das Hochschulwesen, Heft 9, 1983, S.251
2 s.: Schmidt, H.: Leiterfähigkeiten bei Studienanfängern, in: 
Lelstungssvreben von Studienanfängern, KMU/ZIJ, Leipzig 1984, S.52
3 vgl. auch Lauer, G./Ranft, G.: Zur Verwirklichung einer soziali­
stischen Kaderarbeit im Betrieb unter Berücksichtigung arbeitsso- 
zlologischer Aspekte, in: Wirtschaftswissenschaft, Heft 6, Berlin 
1982, S. 881
4 vgl. auch Schmidt, H.: a.a.O., S. 53 ff
5 Konzeption für die Gestaltung der Aus- und Weiterbildung, a.a.O., 
S. 251 - 256
Erika Dana
Vorzeitiger Abgang aue dem Hochschulstudium and Leiatungaverhalten 
im 1. Studienjahr
Oie Analyse des Leistungsverhaltens von Studenten Im 1. Studien­
jahr bleibt unvollständig ohne die Betrachtung Jener Studenten, 
die ihr Studium vorzeitig beendet haben. Immerhin wurde Jeder 
zehnte Student der SIl-A-Population im 1. Studienjahr vorzeitig 
exmatrikuliert, wobei sich dieser Anteil in Abhängigkeit von der 
konkreten Hochschuleinrichtung und Fachrichtung äußerst differen­
ziert darsteilt.
Die Problematik des vorzeitigen Abgangs läßt sich nicht auf diese 
10 % reduzieren. Hehr als die Hälfte aller in die SIL B einbezoge­
nen Studenten haben im 1. Studienjahr einen Studienabbruch mehr 
oder weniger ernsthaft ln Erwägung geeogenl Hier wird deutlich, 
daß den Studenten des 1. Studienjahres der Übergang zum Studium 
wesentlich zielstrebiger als bisher zu erleichtern ist. Allerdings 
würden nur 5 % unserer SIL-B-Population einen Studienabbruch ak­
tuell realisieren. Oie Hehrzahl der Studenten ist also bereit, 
sich den veränderten Arbeite- und Lebensbedingungen zu stellen, 
und fähig, sich schnell und aktiv ln die Hochschule zu integrie­
ren. Oen dabei auftretenden Problemen muß allerdings unser beson­
deres Interesse gelten.
Unsere Analysen zeigen, daß sich vorzeitiger Abgang aus dem Hoch­
schulstudium im ersten Studienjahr vorrangig als Nichtbewältigung 
der Adaptionsphase an das Studium darstellt{ und zwar treten Pro­
bleme bei der aktiven Integration in die Hochschule verstärkt ln 
zwei Bereichen auf, im fachlichen und im sozialen.
Der Studienabbruch aus fachlichen Gründen nimmt den ersten Platz 
Innerhalb der Abbruchgrttnde ein. Ihm sind über die Hälfte aller 
vorzeitigen Abgänge aus dem Hoohschuldlrektstudium geschuldet. 
Studenten, die ihr Studium vorzeitig abgebrochen haben, und dieje­
nigen, die stark abbruchgefährdet sind, weisen in der Hegel schon 
vor dem Studium die schlechteren Leistungspositionen und -aktivi- 
täten auf, haben sich weniger fachlich-konkret auf ihr zukünftiges 
Studium vorbereitet. Sie gehören an der Hochsohule ln der Mehrzahl
zu den Leistungsschwacheren. Wesentliche Studienanforderungen be­
herrschen sie weniger gut als die Übrigen Studenten.
Das s e l b s t ä n d i g e  Studieren stellt fUr sie die größte 
Schwierigkeit dar. Sie haben deutlich mehr Probleme, ihr Studium 
eigenständig zu planen und eich auf Übungen und Seminare vorzube­
reiten. Es fällt ihnen schwerer, Wesentliches von Unwesentlichem 
zu unterscheiden, Probleme zu erkennen und praktische Konsequenzen 
aus theoretischen Sachverhalten abzuleiten. Sie lernen weitaus 
stärker "schulmäßig" und haben es im 1. Studienjahr nicht ge­
schafft, sich einen studiengemäßen Arbeitsstil anzueignen. So ist 
es z.B. nicht verwunderlich, daß diese Studenten weitaus weniger 
Aufgaben im Selbststudium bewältigen als die übrigen. Kur 35 f> von 
ihnen bewältigen über die Hälfte der gestellten Aufgaben, 28 % gar 
nur ein Drittel.
Das "Studieren" muß gerade in den ersten Studienmonaten viel stär­
ker "trainiert" werden, damit weniger leistungsstarke Studenten 
vom Studium nicht überrollt und permanent Uberfordert werden. Die 
länge1 im Arbeitsstil führen zu einem ständigen Leistungsversagen. 
Der Student hat kaum die Möglichkeit, eine tiefe Bindung zum Stu­
dienfach aufzubauen. Bedrängt durch aktuelle Schwierigkeiten und 
Probleme, ist er nicht ln der Lage, sich mit längerfristigen Ziel­
stellungen auseinanderzusetzen. Das Studium wird zu einer psychi­
schen Überbelastung, und der Student verliert das Interesse am 
Fach und am Studium überhaupt.
Hierbei ist hervorzuheben, daß die übergroße Mehrheit der abbruch- 
willigen Studenten eine Studiendisziplin aufweisen, die sich in 
den formalen Merkmalen nicht von der der übrigen Studenten unter­
scheidet. Dies betrifft z.B. den Vorlesungs- und Seminarbesuch, 
die Zeit, die für das Selbststudium aufgewendet wird u.ä. Sie ar­
beiten nicht weniger, sie studieren aber bei gleichem Aufwand we­
niger effektiv, kontinuierlich und erfolgreich.
Ihren Leistungsstand reflektieren abbruchwillige Studenten in der 
Regel realistisch. Hur ein geringer Teil von ihnen ist der Mei­
nung, daß sie auch bei einer deutlich höheren Anstrengungsbereit­
schaft nicht mehr leisten könnten. Es zeigt sich aber auch, daß 
eie allein nicht in der Lage sind, eine Strategie zur Überwindung 
ihrer Leistungsmängel zu entwickeln. Sie sind verstärkt auf die 
Hilfe der Lehrkräfte und Kommilitonen angewiesen.
Nur ln der Zusammenarbeit zwischen abbruchgefährdetem Studenten, 
Lehrkräften und PDJ-Gruppe kann ein objektives Urteil darüber ge­
troffen werden, ob ein Studium fortgesetzt werden soll oder abge­
brochen werden muß. Dies darf nicht der willkürlichen Entscheidung 
des einzelnen überlassen bleiben. Gerade im 1. Studienjahr kapitu­
lieren zu viele Studenten beim Auftreten der ersten Schwierigkei­
ten, ohne gewillt zu Bein, sich diesen zu stellen.
Unsere Analysen haben gezeigt, daß abbruchwillige Studenten weni­
ger häufig bereit sind, sich mit all ihren Khigkeiten voll für 
das aufgenommene Studium zu engagieren. Sie haben sich vorrangig 
formale Zielstellungen für das Studium gesetzt und zeigen darüber 
hinaus eine deutlich geringere Leistungsbereitschaft.
Die Prozesse, die einen vorzeitigen Abgang aus dem Hochschuldi- 
rektstudium bedingen, berühren nicht ausschließlich die inhaltli­
chen und motlvationalen Beziehungen der Studenten zum Studium, 
sondern auch die s o z i a l e n  B e z i e h u n g e n ,  die 
der Student durch die Aufnahme seines Studiums eingegangen ist. 
Abbruchwillige Studenten sagen häufiger von sich, daß sie Hemmun­
gen gegenüber Lehrkräften haben, daß sie sich fürchten, öffentlich 
aufzutreten. Sie empfinden stärker das Behlen von richtigen fach­
lichen Argumenten, und es fällt ihnen schwerer, den eigenen Stand­
punkt zu formulieren. Viele von ihnen "hören lieber zu". Sie wen­
den sich oftmals kaum von allein um Hilfe an die Lehrkräfte. Dies 
ist längst nicht immer mit dem wachsenden Desinteresse am Studien­
fach begründet, sondern zum großen Teil auch mit den Schwierigkei­
ten, sich in den neuen sozialen Beziehungen zurechtzufinden.
Von Seiten der Lehrkräfte wird noch zu wenig differenziert auf die 
Studenten eingegangen, Insbesondere auch auf die spezifischen Pro­
bleme der abbruchgefährdeten und abbruchwilligen Studenten. Diese 
fühlen sich von den Lehrkräften zu wenig Individuell gefördert und 
reflektieren das Lehrkräfte-Studenten-Verhältnis negativer. 
Verstärkt wird ihre Position noch durch unrealistische Erwartungs­
haltungen hinsichtlich der Lehrkräfte. Solche Studenten erwarten, 
daß Lehrkräfte wie in der Schule mit positiven und negativen Sank­
tionen auf Handlungen der Studenten reagieren, konkrete Aufgaben 
vorgeben, die man abarbeiten kann.
Ser Student kann nur Subjekt seiner Handlungen werden, wenn er 
gleichzeitig auch in seinen sozialen Beziehungen in einem immer 
stärkeren Maße zum Subjekt wird, diese Subjektpoaltlon gewisser­
maßen trainiert. FUr den Erfolg oder Mißerfolg im Studium sind 
nicht nur Eigenverantwortung und Selbständigkeit hinsichtlich der 
Bewältigung der Lehrprogramme wesentlich, sondern auch hinsicht­
lich der Gestaltung der sozialen Beziehungen.
Abbruchwillige Studenten haben in ihrer Seminargruppe mehr Kon­
flikte zu bewältigen als die Übrigen. Sie geben an, daß es ihnen 
schwerer fiel, Kontakt zu den anderen Studenten zu finden. Bas 
Klima in ihrer Seminargruppe beurteilen sie negativer. Sie streben 
häufiger an, die Breizeit und das Selbststudium allein zu gestal­
ten. Fachlich und als Persönlichkeit fühlen sie sich in der Gruppe 
weniger anerkannt. Sie nehmen eine ablehnende und abwehrende Hal­
tung gegenüber der studentischen Umwelt ein. Kritik von Seiten der 
Kommilitonen wird weniger akzeptiert, da sie den anderen die Fä­
higkeit absprechen, ihre Persönlichkeit und ihr Leistungsverhalten 
objektiv einzuschätzen.
Biesen Mangel an Befriedigung sozialer Bedürfnisse versuchen sie 
zu kompensieren, indem sie in einen anderen sozialen Kreis gewis­
sermaßen zu fliehen versuchen. Hierin ist ein wesentlicher Grund 
dafür zu sehen, daß die überwiegende Mehrheit sich auch nach dem 
Abbruch positiv zu dieser Entscheidung verhält. Biese ehemaligen 
Studenten haben eine Tätigkeit gefunden, die nicht nur ihren Fä­
higkeiten eher entspricht, sondern erfahren nun auch von Seiten 
ihrer Umwelt eine größere soziale Anerkennung.
Gustav-Wilhelm Bathke
In Kenntnis der besonderen Bedeutung der Lehrkräfte und Ihrer 
Lehrveranstaltungen für die Persönlichkeitsentwicklung und mithin 
auch Leistungsentwicklung der Studenten im ersten Studienjahr wur­
den ln die zweite Etappe der SIL Aspekte der Widerspiegelung der 
Lehrkräfte und ihrer Lehrveranstaltungen - in einer für eine In­
tervallstudie beispiellosen Weise - einbezogen. Die vorliegenden 
Untersuchungen gehen deutlich Uber bisherige soziologisch oder 
hochschulpädagogisch orientierte Analysen hinaus, weil konkrete 
Lehrveranstaltungen und ihre Gestalter aus der Sicht der Studenten 
bewertet wurden. Die "Durchschnittsvorlesung", das "Durcbschnitts- 
seminar", die "Durchschnittslehrkraft" gibt es nicht. Hinzu kommt
- und das ist der entscheidende Vorteil der Einbeziehung dieser 
hochschulpädagogischen TrageStellungen in eine Intervallstudie -, 
daß die Urteile Uber Vorlesung und Seminar, ihre Gestaltung durch 
die Lehrenden usw. ln Abhängigkeit von wesentlichen Subjektposi­
tionen der Studenten, z.B. ihrem Leistungsstand, ihrer Pach- und 
Berufsverbundenheit, ihren weltanschaulich-ideologischen Werten 
und von wesentlichen Bedingungen, z.B. dem Lehrkräfte-Studenten- 
Verhältnis, den Kollektlvbezlebungen innerhalb der PDJ-Grundkol­
lektive oder dem Zeitbudget untersucht werden können.
Es wurden verschiedene Varianten eingesetzt. So wurden z.B. die 
Studenten aufgefordert, jeweils d i e  Vorlesung und d a s  Se­
minar zu bestimmen, die bzw. das ihnen im ersten Studienjahr am 
meisten bzw. am wenigsten gefallen hat und unter diesem konkreten 
Blick die jeweilige Lehrveranstaltung zu bewerten. In anderen Va­
rianten wurden den Studenten konkrete Lehrveranstaltungen vorgege­
ben, z.B. den Medizinstudenten bestimmte Abschnitte der Anatomie­
ausbildung, den Lehrerstudenten die Vorlesungen und Seminare in 
den Grundlagen der Pädagogik und in Geschichte der Erziehung oder 
verschiedenen Pachrlchtungen die Lehrveranstaltungen im Marxi­
stisch-Leninistischen Qrundlagenstudium.
Standardisiert bezogen sich die Urteile der Studenten in allen Va­
rianten auf vorgegebene
- Merkmale der Lehrveranstaltung (Vorlesung und Seminar),
- Merkmale der jeweiligen Lehrkraft,
- Merkmale der Vorlesungs- bzw. Seminargeataltung.
Außerdem wurde das Interesse der Studenten für das jeweilige Pach 
und die Entwicklung dieses Interesses im Laufe des 1. Studienjah­
res erkundet. Berücksichtigt wurden auch die Leistungs- und Akti­
vitätspositionen der Studenten im jeweiligen Pach und der Anteil 
an erfüllten Selbststudienaufgaben.
Es muß noch einmal betont werden, daß mit den Urteilen der Stu­
denten keine objektiven Einschätzungen der Lehre angezielt wurden. 
Die Analysen belegen gerade - und hier wird bereits die ganze 
Mehrdimensionalität der Beziehungen deutlich -, daß sowohl die 
Lehrkräfte und ihre Lehrveranstaltungen äußerst unterschiedlich 
sind, als auch die Widerspiegelung bei den Studenten aufgrund un­
terschiedlicher Subjektpositionen sehr differenziert erfolgt. Die 
subjektiven Widerspiegelungen der Studenten sind jedoch zunächst 
unabhängig von ihrer "Richtigkeit" oder "Falschheit", unabhängig 
davon, ob sie uns paBsen oder nicht, objektive Positionen, die für 
eine wirksame Blldungs- und Erziehungsarbeit zur Kenntnis genommen 
und berücksichtigt werden müssen. Die pädagogischen Bemühungen der 
Lehrkräfte treffen stets auf ein konkretes Subjekt mit eigenen so­
zialen Erfahrungen, mit bestimmten Interessen und Neigungen, mit 
einem Fundus an Wissen und Können, mit aktuellen und strategischen 
Zielen und Werten usw. Die differenzierte Beachtung dieser Voraus­
setzungen und die aktive Einbeziehung der Studenten in den Stu­
dienprozeß - nicht zuletzt auch In.-selne Bewertung - sind grundle­
gende Voraussetzungen wirksamer Erziehungsarbeit.
Es ist klar zu betonen: Überlegungen zur Gestaltung des pädagogi­
schen Prozesses an der Hochschule dürfen nicht bei der Darstellung 
der normativen Anforderungen, beim Postulieren der vielen Absich- 
. ten, der vielfältigen Bemühungen usw. stehen bleiben, sondern ee 
geht um die Analyse der Wirksamkeit, wie sie sich beim einzelnen 
Studenten und in den Grundkollektiven der Studenten widerspiegelt.
Greifen wir einige Ergebnisse heraus:
'1. Aus der Sicht der Studenten zeichnen sich gute Vorlesungen und 
Seminare besonders durch folgende Merkmale aus: Sie sind
- problemorientiert und anregend,
- inhaltlich interessant und informativ,
- verständlich,
- wissenschaftlich und pädagogisch-methodisch niveauvoll,
- wichtig für das weitere Studium,
- praxisbezogen.
Lehrveranstaltungen, die diese Merkmale nicht oder zu wenig auf­
weisen, kommen bei den Studenten nicht an. Während z.B. 68 % der 
Studenten der Vorlesung, die am besten gefallen hat, das Merkmal 
"inhaltlich interessant" zusprechen, sagen das nur 11 % von der 
Vorlesung, die am wenigsten gefallen hat. Dieses harte Kriterium, 
also der Bezug zu den Inhalten der Vorlesung und deren Aufberei­
tung, aber auch zu den Anforderungen, spricht durchaus für die Ur­
teilsfähigkeit der Studenten. Anhand der Bewertungen wird deut­
lich, daß sich die gute Lehrveranstaltung auch durch höhere Anfor­
derungen an den Studenten auszeichnet (vgl. Tabelle 1).
Tabelle 1: Einschätzung der Seminaranforderungen SIL B









A Seminar hat am B Seminar hat am




1 ( 1+2 ) 3 ( 4- 6 )
wenigsten gefallen 
1 (1+2) 3 (4-6)

























Dominantes Merkmal der negativ bewerteten Lehrveranstaltung ist 
Überladenheit mit Pakten. Ein Problem lat, daß viele Lehrveran­
staltungen im 1. Studienjahr - auch die positiv beurteilten - die 
Studenten au wenig fUr ihren späteren Beruf begeistern und somit 
die an sich au geringe Berufs- und Pachverbundenheit der Studenten 
wenig entwickeln. Zugleich hängt die Y/irkung der Lehrveranstaltung 
davon ab, ob die Lehrkraft die Studenten als Persönlichkeit und 
Subjekt des Studienproaesses achtet Und zugleich selbst als Per­
sönlichkeit und Subjekt seines Packes auftritt.
Dominierende Variablen bei den Studenten sind in jedem Fall das 
Interesse am Fach, die Leistungs- und Aktivitätspositionen ln den 
Lehrveranstaltungen. FUr die Widerspiegelung der Lehrveranstaltun­
gen erweist sich das Lehrkraft-Student-Verhältnis als entscheiden­
de Bedingung (vgl. Tabellen 2 und 3).
Tabelle 2; Interessenentwicklung im Seminar SIL B
Hat eich Ihr Interesse fUr diese Seminare im Laufe des 
Studiums verändert?
Mein Interesse ist...
1 viel stärker geworden
2 etwas stärker geworden
3 gleich geblieben
4 etwas schwächer geworden
5 viel schwächer geworden
1+2
Seminar hat am 
meisten gefallen
3 4+5 1+2
















































Tabelle 3: Anteil der erfüllten Selbststudienaufgaben für das Se­
minar SIL B
Welchen Anteil der für das Selbststudium übertragenen 
Aufgaben bewältigen Sie in diesen Studienfächern wirk­
lich?
1 bis 15 *
2 bis 30 %
3 bis 50 56
4 bis 75 56
5 über 75 %
A Seminar hat am 
meisten gefallen
1+2 3 4+5























































Es läßt sich festhalten: Eine entscheidende Bedingung dafür, daß 
die Studenten nach dem ersten Studienjahr die Beziehungen zu den 
Lehrkräften als vertrauensvoll bezeichnen, daß sie engagiert und 
fleißig studieren und sich ihre Interessen zu Studium und Bach po­
sitiv entwickeln, ist ihre positive Widerspiegelung (der Sinnhaf- 
tigkeit) der Lehrveranstaltungen und der Lehrenden. Dazu können 
persönliche Kontakte, vor allem aber die gemeinsame Arbeit von 
Studenten und Lehrenden an inhaltlichen Projekten, einen entschei­
denden Beitrag leisten.
Nach wie vor wird die erzieherische Wirksamkeit maßgeblich über 
den persönlichen Kontakt zwischen Lehrenden und Studierenden be­
einflußt. Doch gerade hier finden sich emstzunehmende Probleme t
Hit großen Unterschieden zwischen den Fachrichtungen und Sektionen 
werden über die verschiedenen Kontaktformen zu wenig Studenten er­
reicht. Das ist kein einseitiges Problem der Lehrkräfte. Gesell­
schaftlich und fachlich aktive Studenten suchen eher den Kontakt 
zu ihren Lehrkräften. Insgesamt kennen jedoch die Studenten zu we­
nig die Qualitäten ihrer Lehrkräfte, v.a. der Hochschullehrer. Un­
ter der Voraussetzung, daß Vorlesungen häufiger von profilierten 
Hochschullehrern gehalten werden, muß nach dem enten Studienjahr 
eingeschätzt werden, daß sich deren Qualitäten unzureichend bei 
den Studenten widerspiegeln. Das Profil der Vorlesenden liegt im 
Schnitt aus der Sicht der Studenten unter dem der Seminarleiter. 
Ein zu großer Teil der Lehrkräfte nimmt sich von vornherein we­
sentliche - vor allem auch differenzierte - Einflußmöglichkeiten, 
weil sie mit zu wenigen Studenten bewußt persönliche Kontakte an­
streben.
So geben zu viele Studenten an, daß sie im Laufe des ganzen ersten 
Studienjahres nie oder nur einmal mit ihrer Lehrkraft gesprochen 
haben; z.B. 61 % nie über Forschungsaufgaben, 61 % nie über per­
sönliche Fragen, 56 % nie über geistig-kulturelle Fragen, 41 % nie 
über fachliche Probleme über die Lehrveranstaltung hinaus, 35 % 
nie über politisch-weltanschauliche Fragen, 31 % nie Uber die 7DJ- 
Arbeit, 30 % nie Uber die Studienorganisation und 24 % nie über 
den Inhalt von Lehrveranstaltungen. Hier müssen Reserven ln der 
erzieherischen Wirksamkeit gesehen werden.
Kontakte können jedoch nicht administriert werden. Bei Lehrkräften 
und Studenten sind verstärkt solche Einstellungen zu fördern, die 
einem partnerschaftlichen Verhältnis entsprechen und die nicht zu­
letzt die erzieherische Wirksamkeit und mithin die Persönlich- 
keitsentwicklung der Studenten positiv beeinflussen.
Die Lehrkräfte der Universitäten und Hochschulen gehören zu den 
ausschlaggebenden Paktoren der Leistungsentwicklung der Studenten 
La 1. Studienjahr. Das belegt die SIL nachdrücklich. Wie Korrela­
tionsanalysen zeigen, bestehen zwischen effektiven Kooperationsbe­
ziehungen von Hochschullehrkräften und Studenten und allen anderen 
leistungsrelevanten Indikatoren der S U  engste Zusammenhänge. Wer 
von den Studenten im 1. Studienjahr vertrauensvolle Beziehungen zu 
Lehrkräften erlebt hat bzw. individuell von Lehrkräften gefördert 
wurde, hat effektiver studiert, oder anders, wer im 1. Studienjahr 
effektiv studiert hat, unterhielt auch positive Beziehungen zu 
seinen Lehrkräften. Das soll an einigen Beispielen belegt werden.
1. Generell verweisen unsere Ergebnisse auf eine Diskrepanz zwi­
schen den Erwartungen der Studienanfänger bezüglich ihrer Hoch­
schullehrkräf te und der Erwartungserftillung nach dem 1. Studien­
jahr - ein Phänomen, das uns schon aus früheren Untersuchungen be­
kannt ist. Die SIL verweist erneut darauf, obwohl die Studienan­
fänger 1982/83 bereits mit einer niedrigeren Erwartungsstruktur 
als frühere Studentenjahrgänge an die Universität bzw. Hochschule 
kommen. Dennoch bleiben auch bei ihnen nach dem 1. Studienjahr 
Wünsche offen. Das betrifft die vertrauensvolle Atmosphäre Lehr­
kraft - Student, die individuelle Forderung der Studenten durch 
die Lehrkräfte, die gemeinsame Arbeit an Forschungsprojekten und 
anderes (vgl. Tabelle 1).
2. Mittels Aufsatzanalyse bei bisher 102 Studenten etwas differen­
zierter hinterfragt, was sie von ihren Hochschullehrkräften erwar­
ten, wie sie sich eine "ideale Hochschullehrkraft" vorstellen, 
werden die Ergebnisse von STUDENT 79 nachdrücklich bestätigt. Die 
Studenten wünschen sich Lehrkräfte mit hohem fachlich-wissen­
schaftlichen Niveau, die ihr Wissen und Können pädagogisch-metho­
disch gekonnt weitervermitteln, einen festen Klassenstandpunkt be­
sitzen und die Studenten im Studienprozeß als Partner achten und 
sie zu dieser Partnerschaft befähigen.
Tabelle 1 : Lebrkräfte-Student-Beziehungen (Erwartung SIL A / Er- 
wartungserfüllung SIL B)
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Im einzelnen liest sich das so:
"Eine ideale Hochschullehrkraft ist-für mich ein Dozent, der trotz 
Beines Altn-s und seiner Kenntnisse sich bemüht, mit den Studenten 
in einen Dialog, d.h. in Kommunikation, bei der beide Seiten 
gleichberechtigt auftreten, zu kommen."
"Ich finde eine Lehrkraft sehr gut, wenn sie sehr gute Vorlesungen 
hält, wissenschaftliches Niveau besitzt und Uber laufende For­
schungen auf ihrem Fachgebiet informiert ist, eine eigene Meinung 
.der Studenten akzeptiert, die Fähigkeiten ihrer Studenten weitest­
gehend kennt und sie dann entsprechend fördern kann, die Meinung 
der FDJ- bzw. Parteigruppe der Studenten akzeptiert und auch Ver­
ständnis dafür aufbringt, daß der Student am Wochenende mal nach 
HauBe fahren will..."
"Ein Hochschullehrer sollte seine Aufgabe nicht nur in seiner Wis­
senschaft sehen, sondern eingebunden in das ganze gesellschaftli­
che Leben, d.h. sich seiner ‘Diener-Rolle’ für die Praxis bewußt 
sein."
"Ideale Lehrkraft gibt es nicht. Lehrer sind auch nur Menschen mit 
ihren Vorzügen und Fehlern, man muß sie schon nehmen, wie eie
sind; das erwarte ich von ihnen - in bezug auf mich - ja auch.
Aber sie sollten schon ihrer Aufgabe, Wissen zu vermitteln und zu 
erziehen, voll gerecht werden; der Lehrende muß Lernende an seinen 
Denkprozessen teilhaben lassen, an der Entwicklung von bestimmten 
Gedanken, das ist wichtig, als Methode gelehrt zu bekommen.”
Diese Erwartungshaltungen der Studenten werden von vielen Lehr­
kräften erfüllt, auch dafür könnten Belege erbracht werden. Ein 
Student äußert sich zum Beispiel begeistert über seinen Professor:
"Er versteht es, dsn Lehrstoff interessant zu vermitteln, so daß 
man einfach z u h ö r e n  m u ß ;  er stellt hohe Anforderungen 
an die Studenten, hat aber zugleich Verständnis für sie." Und ein 
anderer Student schätzt an seiner Dozentin, "daß sie den Stoff 
nicht einfach vermitteln will, sondern dies in Zusammenarbeit mit 
uns tut".
Aber bei weitem nicht alle Lehrenden erfüllen diese Erwartungen, 
und einige wollen es auch gar nicht - wie eine frühere Untersu­
chung unter Hochschullehrkräften ja deutlich gezeigt hat. 
Unterstrichen werden muß jedoch aus der Sicht der Ergebnisse der 
SIL; Eins entscheidende Voraussetzung für vertrauensvolle und ef­
fektive Beziehungen zwischen Lehrenden und Studenten und damit für 
ein effektives Studium im ersten Studienjahr ist des schnelle Be­
kanntwerden der Studenten mit führenden Vertretern der Bachdiszi­
plin. Dort, wo die Bochschullehrkraft eine starke Ausstrahlung be­
sitzt, die Studenten vom 1, Studientag als Partner akzeptiert und 
fordert, wo Studenten sich mit ihren Lehrkräften identifizieren 
(Vorbildwirkung), dort entwickeln sich auch vertrauensvolle Bezie­
hungen Lehrkraft - Student.
3. Das Niveau der kooperativen Beziehungen von Lehrenden und Stu­
dierenden steht in engstem Zusammenhang mit der Persönlichkeit des 
Studenten; es hängt davon ab, inwieweit sich der Student selbst 
als Subjekt das Studiums begreift, hängt ab von aelnem gesell­
schaftspolitischen und fachlichen Engagement, seiner Studienmoti­
vation, der gesamten Aktivität seiner Persönlichkeit. Fachlich- 
wissenschaftlich interessierte und engagierte Studienanfänger bzw. 
Studenten, die schon v o r  S t u d i e n b e g i n n
- fachlich aktiv waren,
- im Studium überdurchschnittliches leisten wollen,
- wissenschaftlich interessiert Sind, an der Hochschulausbildung 
besonders schätzen, sich wissenschaftlich mit Bachfragen ausein­
andersetzen zu können,
- die an wissenschaftlicher Forschung beteiligt sein wollen und 
für die das Studium einen hohen Lebenswert darstellt, 
erwarten weit häufiger produktive Beziehungen zwischen Lehrkräften 
und Studenten, bedürfen ihrer zur Bewältigung ihrer anspruchsvol­
len Studienziele und haben solche Beziehungen im 1. Studienjahr 
auch häufiger erlebt.
Insofern fällt die Entscheidung über ein effektives Hochschulleh- 
rer-Studenten-Verhältnis im 1. Studienjahr schon weit vor Studien­
beginn. Studenten, die schon während ihrer Schulzeit auf verschie­
denen fachlichen und kulturell-künstlerischen Gebieten aktiv waren 
und insofern bereits "vertrauensvolle Atmosphäre" zwischen Leh­
rern/Erwachsenen und Schülern (aber auch zwischen Schülern und 
Schülern) trainiert haben, die auch im Elternhaus in Entscheidun­
gen einbezogen worden sind (und als Persönlichkeit akzeptiert und 
gefordert wurden), erwarten das auch in sehr starkem Maße an der 
Universität in Bezug auf ihre Hochschullehrkräfte. Sie sind 
gleichzeitig auch eher befähigt, eine solche vertrauensvolle Zu­
sammenarbeit mit den Lehrenden zu realisieren.
Diese aktiven Studenten werden bezüglich ihrer Kontakte zu Lehr­
kräften nach unseren Ergebnissen auch weit häufiger initiativ als 
ihre Kommilitonen.
Die Förderung einer aktiven Lebensposition bereits vor Studienbe­
ginn und an der Universität/Hochschule bereits im 1. Studienjahr, 
vom 1 . Studientage an stellt nach unseren Ergebnissen eine ent­
scheidende Bedingung effektiver Lehrkräfte-Student-Beziehungen 
dar. Das heißt aber auch, daß sich die Lehrkraft als Herausforde­
rer der studentischen Aktivität verstehen muß, und das bedeutet im
1. Studienjahr insbesondere differenziertes Eingehen auf die Stu­
denten, ihre "individuelle Förderung" durch die Hochschullehrkräf­
te. Aus der Sicht der Studenten bleiben - wie eingangs gezeigt - 
hier viele Möglichkeiten ungenutzt (vgl. Tabelle 2).
4. In starkem Maße wird die Befähigung der Studenten zur Koopera­
tion mit den Hocbschullehrkräften auch durch das schnelle Finden 
eines studienadäquaten Arbeitsstils unterstützt. Wer sich schnell 
in die Universität/Hochschule integriert, seine "Studienfähigkeit" 
entwickelt, wesentliche Studienanforderungen bewältigt, erlebt 
auch häufiger vertrauensvolle Beziehungen zwischen Lehrkräften und 
Studenten und fühlt sich auch häufiger individuell von den Lehr­
kräften gefördert (wird auch häufiger individuell von den Lehr­
kräften gefördert, was wiederum der schnellen Entwicklung von Stu­
dienfähigkeiten dient, vgl. Tabelle 2).
Tabelle 2: Individuelle Förderung der Studenten / Zusammenhang zur 
~ Fachrichtung und Subjektposition der Studenten SIL B








% 1 2 3 4 5+6
SIL B gesamt 2 7 12 15 64
Fachrichtung
Medizin 1 4 9 12 74
Physik 1 4 4 17 74
Rechtswissenschaft 4 4 7 8 77
Technik 2 6 11 16 65
Arbeit über obligato­
risches Pensum hinaus
Behr stark 15 22 17 8 38
überhaupt nioht 1 4 4 9 82
stu 4isaffihi*k*ii
sehr gut 26 21 16 - 37
mittel 2 8 13 17 60
schlecht 1 3 6 16 2A
5. Für effektive Kooperationsbeziehungen Hochschullehrkraft - Stu­
dent erweisen eich nach unseren Ergebnissen als besonders bedeut­
sam die wissenschaftlichen und gesellschaftlichen Leistungen der 
Hochschullehrkräfte, die Kenntnis der Studenten von diesen Lei­
stungen sowie vor allem die Einbeziehung der Studenten in den Pro­
zeß ihrer Entstehung (mittelbar, aber auch unmittelbar). Hier wird 
die Einstellung der Studenten zum Studium, ihre Studienmotivation,
!
ihre eigene Aktivität und Selbständigkeit im Studienprozeß sicht­
bar stimuliert. Das bedeutet, daß der Student - nach unseren Er­
gebnissen unbedingt im 1 . Studienjahr - das Verhaltensprinzip ko­
operativer Tätigkeit/Forschungsarbeit an der Universität kennen­
lernen (trainieren) muß und kennenlernen (trainieren) kann und es 
dem Studenten zum Bedürfnis, zur Gewohnheit werden sollte. Damit 
sind aber auch die Hochschullehrkräfte in starkem Maße gefordert, 
und damit wird deutlich, daß eine wesentliche Seite der Erziehung 
der Studenten die Selbsterziehung der Hochschullehrer darstellt.
Roswitha Malarski
Einige Besonderheiten im Bochschullehrkräfte-Studenten-Verhältnis 
hei Musikstudenten
Innerhalb der von der SIL erfaßten Studentenschaft ist die Gruppe 
der Studierenden an der Hochschule für Musik "Franz Liszt" in Wei­
mar eine sehr kleine Teilpopulation (117 Befragte bei SIL A). Ihre 
Bedeutung liegt darin, daß diese Studenten die einzigen Musik- 
bzw. Kunststudenten sind, die in die Ergebnisse dieser Untersu­
chung eingehen. Die meisten der vor Beginn der Untersuchung vermu­
teten Besonderheiten von Musik- gegenüber anderen Studenten wurden 
bestätigt, präzisiert und ergänzt. Bevor ich zu einigen Spezifika 
des Hochschullehrkräfte-Studenten-Verhältnisses komme, möchte ich 
kurz auf einige generelle Unterschiede eingeben:
1. Soziale Herkunft: Die meisten angehenden Musiker stammen aus 
hochqualifizierten Elternhäusern. 67 % von ihnen haben Väter mit 
einer Qualifikation von Fachschulabschluß bis Promotion; das Bind 
etwas mehr als bei allen Studenten (61 %). Größere Unterschiede 
sind zu erkennen, wenn diese Abschlüsse gesondert ausgewiesen wer­
den. Der Anteil der Musikstudenten mit Vätern, die einen Hoch­
schulabschluß bzw. eine abgeschlossene Promotion haben, iBt etwa 
um 1/3 größer als beim Durchschnitt der Studenten. Eine Vermutung 
hinsichtlich der sozialen Herkunft hat sich bei dieser Untersu­
chung nicht bestätigt. Der Anteil der Studenten aus Elternhäusern, 
in denen mindestens ein Elternteil einen Beruf ausübt, der dem 
Studienwunsch entspricht, ist bei den Musikstudenten etwas klei­
ner. Es wurde erwartet, daß dieser Anteil bei Musikstudenten grö­
ßer ist. Auch die Beststudenten (z.B. Wettbewerbskandidaten) kom­
men laut Dokumentenanalyse nicht häufiger aus Elternhäusern, in 
denen mindestens ein Elternteil Musiker bzw. Musikpädagoge ist.
2. Bildungsweg vor Studienbeginn: Eine wesentliche Besonderheit an 
Musikhochschulen besteht darin, daß zur Aufnahme eines Studiums an 
einer solchen Hochschule das Abitur nicht notwendige Bedingung 
ist, die Fachrichtung Schulmusikerziehung ausgenommen. Diese Fach­
richtung existiert nur an der Musikhochschule ln Weimar. Der An­
teil der Abiturienten beträgt bei den befragten Musikstudenten
55 es iBt anzunehmen, daß an anderen Musikhochschulen dieser
Anteil noch geringer ist. Die meisten der Hichtabiturienten haben 
ihre Hochschulreife entweder durch den Besuch der Spezialschule 
für Musik, die der Musikhochschule angeschlossen ist, oder durch 
das Absolvieren eines Vorstudienjahres an der Hochschule selbst 
erworben. Diese Studienanfänger (insgesamt 42 #) kannten also die 
Studieneinrichtung zum Studienbeginn schon recht genau.
3. Studienfach-/Berufsverbundenheit: Eine unbestritten sehr große 
Bedeutung für die Leistungsentwicklung im Studium hat die Verbun­
denheit mit dem künftigen Beruf. Während bereits in der Auswertung 
der ersten Etappe der SIL eine zu geringe Verbundenheit mit dem 
Studienfach und dem späteren Beruf für einen großen Teil der Ge­
samtpopulation festgestellt wurde, trifft diese Einschätzung auf 
unsere jungen Musiker nicht zu: Bei allen entsprechenden Indikato­
ren wählten die Musikstudenten meistens zwischen 20 und 25 % häu­
figer die Positionen 1 und 2. Von dieser Seite her sind also Mu­
sikstudenten eindeutig besser für hohe Studienleistungen moti­
viert. Das schlägt sich beispielsweise auch in dem durch Musikstu­
denten um Uber 25 % häufiger bekundeten Vorhaben nieder, in fach­
licher Hinsicht Überdurchschnittliches zu leisten. Ebenfalls häu­
figer identifizieren sich die jungen Musiker mit der Aussage: "Ich 
beschäftige mich gern mit Problemen des Studienfaches Uber das 
verlangte Pensum hinauB." Auch hier beträgt die Differenz bei der 
Wahl der Antwortpositionen 1 und 2 zwischen den Musikstudenten und 
der gesamten Population bei SIL A 22 % und bei SIL B sogar 27 %.
4. Informiertheit über Studienfach und Beruf: Die o.a. eindeutig 
positivere Leistungsmotivatlon, die eich bekanntlich nicht immer 
in ein eindeutig höheres Leistungsniveau umsetzen läßt, steht auch 
in Verbindung mit einer besseren Informiertheit der Musikstudenten 
über Studienfach, Studieninhalte und über den angestrebten Beruf. 
Eine Ursache dafür sehe ich in der Tatsache, daß sich Musikstuden­
ten weit vor Beginn ihres Studiums intensiv mit Inhalten ihrer 
jetzigen Studienrichtung beschäftigen. Sie sind mit dem, was sie 
in ihrer epäteren Berufstätigkeit machen werden, nämlich zu musi­
zieren, weitgehend vertraut. Das trifft auf die meisten anderen 
Studienrichtungen nicht zu. 43 % der Musikstudenten (aber nur 12 % 
aller Studenten) waren vor Beginn des Studiums in besonderem Maße 
aktiv in der Beschäftigung mit Prägen aus dem gewählten Studien­
fach (Poe. 1). Ein weiterer Grund für die bessere Informiertheit 
ist zweifellos auch ln dem schon genannten Tatbestand zu suchen, 
daß ein großer Teil der Musikstudenten bereits vor Beginn des Stu­
diums die Hochschule kannte.
Zu Besonderheiten im Hochschullehrkräfte-Studenten-Verhältnls
An der Hochschule für Musik "Franz Liszt", die etwa 550 bis 600 
Studenten ausbildet und damit die größte Kunsthochschule in der 
DDR ist, sind zur Zeit 174 Lehrende beschäftigt. Da mit dieser Be­
setzung der Unterricht vor allem in der künstlerischen Ausbildung 
nicht abgesichert werden kann, hat die Hochschule mit etwa 190 
Personen (vorwiegend konzertierende Musiker) Lehraufträge abge­
schlossen.
Mit diesen Bedingungen sind eine Menge Probleme und Besonderheiten 
verbunden. Zunächst liegt eine wesentliche Eigenheit in der musi­
kalischen Ausbildung darin, daß der Unterricht im Hauptfach sowie 
in einigen anderen Fächern entweder als Einzelunterricht oder als 
Unterricht in kleinen Gruppen durchgeführt wird. Lediglich der 
wissenschaftliche Unterricht (MLG, Musikgeschichte, Kulturpolitik
u.a.) erfolgt in Seminargruppen mit normaler Stärke. Der Einzelun­
terricht bietet natürlich wesentlich günstigere Bedingungen für 
die Lehrkräfte, individuell mit den einzelnen Studenten zu arbei­
ten, an ihre ganz spezifischen Voraussetzungen und auch persönli­
chen Eigenheiten anzuknüpfen, zumal die künstlerischen Lehrkräfte 
selten mehr als 6 bis 10 Studenten betreuen (ausgenommen die Lehr­
kräfte im Pflichtfach Klavier). Hinzu kommt der günstige Umstand, 
daß die meisten Studenten im Verlaufe des g e s a m t e n  Stu­
diums von e i n e m  Hauptfachlehrer ausgebildet werden. Weiter­
hin bringt die musikalische Ausbildung mit sich, daß die Persön­
lichkeit des Lehrenden wesentlich stärker in den Ausbildungsprozeß 
eindringt als im wissenschaftlichen Unterricht, in dem die Indivi­
dualität der Lehrkräfte m.E. durch den Gruppenunterricht, durch 
häufiges Wechseln, durch den rationalen Gehalt des zu vermitteln­
den Stoffes u.a.m. in gewisser Weise "neutralisiert" wird.
Es ist also folgendes ersichtlich» Während der Ausbildung entste­
hen enge Beziehungen zwischen Studenten und Lehrkräften im Haupt­
fach, und zwar in einer solchen Intensität, wie sie in anderen 
Fachrichtungen mit vorwiegender Gruppenausbildung selten ezlstie-
ren. Dia Musikstudenten e r w a r t e n  auch (über die Hälfte 
Pos. 1 und 2) in weit stärkerem Maße als der Durchschnitt der Stu­
denten, daß sie vom Lehrkörper individuell gefördert werden. Wäh­
rend beim Durchschnitt der befragten Studenten, von denen sich ein 
Drittel individuelle Förderung erhoffte, im Verlauf des 1. Stu­
dienjahres diesbezüglich eine enorme Ernüchterung eintrat (SIL B 
9 % Pos. 14-2, vgl. auch STARKE, U. in diesem Heft), waren bei 
SIL B noch mehr Musikstudenten bereit als daB ursprünglich erwar­
tet hatten, den Tatbestand der individuellen Förderung durch den 
Lehrkörper zu bestätigen (22 % Pos. 1, 39 % ?os. 2).
Die Vorstellungen der Studienanfänger hinsichtlich einer vertrau­
ensvollen Atmosphäre zwischen Studenten und Lehrkörper gingen 
nicht so weit auseinander, aber auch hier zeigen die Ergebnisse 
von SIL B eine deutliche Abhebung der Musikstudenten vom Durch­
schnitt. Zwei Drittel der Musikstudenten stimmen ganz oder mit ge­
ringen Einschränkungen der Aussage zu, daß zwischen Studenten und 
Lehrkörper eine vertrauensvolle Atmosphäre herrscht (von der Ge­
samtpopulation sagt das nur ein Viertel).
Deutliche Unterschiede ergeben sich auch hinsichtlich der Kommuni­
kations-Intensität Hochschullehrkraft - Student zwischen den Mu­
sikstudenten und dem Durchschnitt (vgl. Tabelle 1).
Die einzigen Themen, Uber die Musikstudenten im 1. Studienjahr 
seltener mit ihren Lehrkräften gesprochen haben als der Durch­
schnitt der Studenten, sind die FDJ-Arbeit und Forschungsaufgaben 
(letzteres trifft für Musikstudenten ohnehin nur in geringem Maße 
zu). Die Zurückhaltung bezüglich der Arbeit der FDJ-Gruppe muß be­
denklich stimmen, zumal die Musikstudenten auch ln ihrer Mitver­
antwortung für die Arbeit der FDJ-Gruppe weit unter dem Durch­
schnitt liegen.
Interessant ist ein Vergleich der Rangplätze. Bei den Musikstuden­
ten liegen Gespräche Uber persönliche Fragen (nach Gesprächen Uber 
Studienleistung und Studienorganisation) bereits auf Rangplatz 3. 
Beim Durchschnitt der Studenten nehmen Gespräche über persönliche 
Fragen den letzten Rangplatz ein (vgl. Tabelle 1). Ich habe diesen 
Indikator ausgewählt, weil er in besonderer Weise das Behr enge, 
vertraute Verhältnis zwischen den Musikstudenten und ihren Haupt­
fachlehrern (die meisten persönlichen Gespräche werden mit großer 
Sicherheit mit ihnen geführt) unterstreicht.
Tabelle 1: Kommunikationsintensität von Hochschullehrkräften und 
Musikstudenten SIL B (Rangreihe)
Haben Sie persönlich im vergangenen Studienjahr mit 











1. Uber den Inhalt von Lehr­
veranstaltungen 52 60 (5.)
2. Uber die Studienorganisation 46 66 (2.)
3. Uber die FDJ-Arbeit in der Gruppe 46 32 (8.)
4. Uber politisch-weltanschauliche 
Themen 45 51 (7.)
5. Uber fachliche Probleme, die mich 
Uber den Rahmen der Lehrveranstal­
tung hinaus interessieren 33 61 (4.)
6. Uber meine Studlenleistung 32 70 (1.)
7. Uber geistig-kulturelle Themen 21 60 (5.)
8. Uber Porschungsaufgaben 17 1 (9.)
9. Uber persönliche Tragen 15 64 (3.)
Her hohe Stellenwert der Person des Hauptfachlehrers kommt auch ln 
der Analyse von Indikatoren, die speziell die Musikstudenten be­
treffen, zum Ausdruck. 56 % der Musikstudenten geben an, daß ihnen 
die Lehrkraft im Hauptfachunterricht sehr sympathisch ist (Pos. 1 
und 2 m 88 %). Einschränkungslos meinen zwei Drittel der Studen­
ten, daß der Hauptfachlehrer sie als Persönlichkeit achtet (63 % 
Pos. 1, 27 % Pos. 2).
Eindeutig ist der Hauptfachlehrer für den Musikstudenten die wich­
tigste Kontaktperson, die auch den meisten Einfluß auf die gesamte 
Persönlichkeitsentwicklung, nicht nur auf die Entwicklung der 
künstlerischen Fähigkeiten, hat. Die Vorteile dessen liegen auf 
der Hand. Allerdings sind damit auch eine Reihe von Problemen ver­
bunden, auf die Ich in diesem Zusammenhang kurz binweisen möchte. 
Eine solch große Bindung des einzelnen Studenten an eine Lehrkraft 
macht insbesondere eine sorgfältige Kaderauswahl der künstleri­
schen Lehrkräfte notwendig, denn es werden ja nicht nur die posi­
tiven Persönlichkeitsstrukturen an den Studenten weitergegeben. Da 
die Studenten in der Untersuchung bestätigen, daß ein Großteil von 
ihnen öfter auch mit ihrer Lehrkreft im Hauptfacbunterricht Uber 
politisch-ideologische Themen sprechen, erhöht sich die hohe Ver­
antwortung der künstlerischen Lehrkräfte insbesondere auch für die 
politisch-ideologische Erziehung der Studenten. Ebenfalls beson­
ders wichtig ist eine kontinuierliche Betreuung der Studenten im 
Hauptfach. Es ist offensichtlich (und Erfahrungen belegen das), 
daß für einzelne Studenten große Schwierigkeiten entstehen, wenn 
eine Lehrkraft die Hochschule verläßt. Oft wird dadurch die gesam­
te künstlerische Entwicklung gestört, wenn nicht so schnell wie 
möglich eine gute Lösung gefunden wird.
Besondere Probleme entstehen auch durch den hohen Anteil von Hono­
rar-Lehrkräften, die nicht fest an der Hochschule angestellt, oft 
auch nicht in genügender Weise an die Hochschule angeschlossen 
sind. Manche Studenten müssen mehrmals in der Woche z.B. nach 
Leipzig fahren, um dort ihren Hauptfachunterricht zu erhalten. 
Viele dieser Lehrkräfte sind in Spitzenorehestern beschäftigt, d. 
h. bei Konzerttourneen wird dieser Unterricht für einige Zelt un­
terbrochen. Die Probleme hinsichtlich des seit Jahren geforderten 
einheitlichen Erziehungsprozesses sind bei einer solchen Struktur 
ebenfalls offensichtlich.
Die spezielle Analyse des Lehrkräfte-Studenten-Verhältnisses an 
der Musikhochschule belegt generell:
1. Intensiver (fachlicher wie auch persönlicher) Kontakt von Lehr­
kräften und Studenten potenziert die Wirksamkeit der Einflußnahme 
der Hochschullehrkräfte auf die Studenten.
2. Die großen Möglichkeiten der Einflußnahme der Hochschullehr­
kräfte auf die gesamte Lelstungs- und Persönlichkeitsentwicklung 
der Studenten bedingt und fordert, daß sich alle Lehrkräfte an der 
Hochschule (auch die in der Fachausbildung tätigen) ihrer hohen 
Verantwortung in der Erziehung, insbesondere auch in dez* poli­
tisch-ideologischen Erziehung, der Studierenden zunehmend bewußt 
werden und ihr entsprechen.
Elke Müller
Die Wirksamkeit von Lehrveranstaltungen steht ln engem Zusammen­
hang zu Ihrer Beliebtheit. Eine Analyse studentischer Aussagen 
Uber Seminare, die ihnen besonders gefallen bzw. nicht gefallen 
haben, brachte dies zum Ausdruck. Die als "beliebt" charakteri­
sierten Seminare erzielten eine ungleich höhere Resonanz bei den 
Studenten als die "unbeliebten". Insofern müssen die Merkmale 
dieser gern besuchten Lehrveranstaltungen als Bedingungen und 
Faktoren ihrer Wirkung auf Studenten angesehen werden. Beliebt­
heit und Wirksamkeit sind abhängig von der Existenz eines komple­
xen Bedingungsgefüges, in dem das Verhältnis Lehrkraft - Student, 
das vorhandene Interesse der Studenten am Fach, die inhaltliche 
und formale Gestaltung des Seminars, die studentische Aktivitäts­
und Leistungsposition zentrale Parameter darstellen.
Charakteristisch für beliebte - also wirksame - Seminare ist, daß 
zu Beginn ihrer VeranBtaltungsreihe bereitB gute Ausgangsbedlngun- 
gen vorhanden waren in Form eines hoben inhaltlichen Interesses 
seitens der Studenten. Mit 77 % hatte die übergroße Mehrheit ein 
von vornherein stark bis sehr stark ausgeprägtes Interesse (Pos. 1 
+ 2) an dem Seminar, das ihnen dann auch gut gefallen hat. Im Ver­
gleich dazu trifft diese Aussage für das unbeliebte Fach nur auf 
ein Drittel zu, und jeder fünfte Student sagt sogar, daß er fast 
kein oder überhaupt kein Interesse hatte. D sb Interesse muß also 
als ein wesentliches, die Beliebtheit auslösendes Moment betrach­
tet werden. Grundlegende Entscheidungen Uber die Interessenprofi­
lierung der Studenten - und damit Uber die Wirksamkeit von Lehr­
veranstaltungen - sind also schon im Vorfeld des Studiums zu su­
chen. Die Chancen, die dennoch an der Hochschule für eine Stimu­
lanz von Interesse und Leistung bestehen, werden vor allem anhand 
der Charakteristika beliebter Seminare betont.
Gern besuchte Seminarveranstaltungen fallen durch ihr gutes Lehr- 
kraft-Studenten-Verhältnis auf. Die Ausstrahlung einer Lehrkraft 
ist immer dann besonders hoch, wenn sie die Studenten als Persön­
lichkeit achtet, ihre Probleme kennt und auch kritische Hinweise 
akzeptiert. Diese Haltung der Lehrkraft zu den Studenten schlägt
sich auch auf die inhaltliche und formale Gestaltung des Seminar­
verlaufs nieder. Studenten schätzen das problemorientierte, in­
haltlich interessante und informative Seminar, das in einer kriti­
schen und offenen Atmosphäre gehalten wird und in dem sie selbst 
Möglichkeiten zur aktiven Teilnahme, z.B. in Streitgesprächen, er­
halten.
Die Kluft, die sich in den studentischen Einschätzungen zwischen 
beiden Seminarkategorien (beliebt und unbeliebt) auftut - es fin­
den sich in der Regel Unterschiede von 1 bis 2 Skalenplätzen -, 
ist insbesondere ablesbar an ihrem unterschiedlichen Beitrag zur 
Interessen- und Leistungsstimulanz. Den beliebten Seminaren gelang 
es wesentlich besser, die Studenten an ihren Inhalten zu interes­
sieren. Für fast die Hälfte aller Probanden ist in diesem Pach das 
Interesse stärker geworden (Pos. 1+ 2 ) ,  im unbeliebten Seminar 
konnte dies nur bei 12 % erreicht werden. Die Gruppe der Studenten 
mit viel stärker gewordenem Interesse (Pos. 1 ) am Seminar, das "am 
meisten gefallen" hat, liefert in ihren Antworten den plastischen 
Beweis für die enge Wechselwirkung von Beliebtheit, Interesse und 
Leistung. Ihre Einschätzungen fallen für alle Indikatoren am posi­
tivsten aus (vgl. Tabelle 1 ).
Tabelle 1 : Beurteilung des Seminars, das "am meisten gefallen" hat.
Vergleich SIL B gesamt mit den Studenten, deren Inter­
esse viel stärker geworden ist (Pos. 1)
% nur Position 1 SIL B Interesse viel
gesamt stärker geworden
1 . problemorientiert 54 75
2 . verständlich 43 65
3. inhaltlich interessant 42 73
4. wichtig für weiteres Studium 40 62
5. wichtig für"späteren Beruf 37 58
6. päd.-methodisch niveauvoll 33 57
7. informativ 33 62
8. praxisbezogen 32 53
9. wissenschaftlich niveauvoll 29 55
10. anregend für Selbststudium 27 52
1 1 » diskussionsanregend 26 58
Von vornherein vorhandenes Interesse bietet zwar eine fruchtbare 
Grundlage für die Wirksamkeit von Seminarveranstaltungen, aber an­
hand der Antworten der Studenten mit Intereesenzuwachs wird die 
Notwendigkeit und Bedeutsamkeit der Ausnutzung der Spezifika der 
Studienform "Seminar" unterstrichen. Im direkten Kontakt mit den 
Studenten muß die Lehrkraft all ihre fachlichen und persönlichen 
Fähigkeiten und Fertigkeiten einsetzen, um Uber das Interesse er­
höhte Leistungsbereitschaft bei den Studenten zu erreichen. Vcr 
allem in den beliebten Seminaren konnte ein Umschlagen dieser 
quantitativen Einstellungskomponente in eine neue Qualität (erhöh­
te Leistungsbereitschaft) erreicht werden. So gehören 76 % der 
Studenten mit gestiegenem Interesse (Pos. 1) dem ersten Leistunga- 
drittel an, und 44 % von ihnen bewältigen über 75 % der gestellten 
Selbststudienaufgaben. Von den wenigen Studenten mit stärker ge­
wordenem Interesse für das nicht beliebte Seminar (Pos. 1+ 2 ) ge­
hört nur ein Drittel auch zur Leistungsspitze, und nur 12 % erfül­
len Uber 75 % des Selbststudiums. Erst die Kombination von starkem 
Interesse und Beliebtheit - einschließlich aller mit ihr verbunde­
nen Merkmale des Seminars - führt zu einer Erhöhung der Aktivität 
und Leistung der Studenten und ihrer Studienmotivation insgesamt.
Trotz der guten Gesamtcharakteristik, die für beliebte Lehrveran­
staltungen abgegeben wurde, müssen auch ihre Wirkungspotenzen als 
noch nicht voll ausgeschöpft angesehen werden, wenngleich dieser 
"Ausschöpfungaprozeß" immer als Tendenz der Annäherung an das ma­
ximal Mögliche zu verstehen ist und in seinen Reallaierungsmög- 
lichkelten wiederum von vielen Faktoren beeinflußt wird (konkreter 
Lehrgegenstand, spezielle Persönlichkeitsmerkmale der Lehrkraft, 
Besonderheiten der Seminargruppe usw.).
Das geistig-kulturelle Niveau der Lehrkräfte bzw. die Möglichkei­
ten seiner Einschätzung durch die Studenten sowie die Vorbildwir­
kung der Lehrkräfte müssen vor allem durch einen noch besseren 
Kontakt zwischen ihnen erhöht werden. Auch beliebte Seminare zei­
gen den Studenten noch zu wenig die Relevanz zu vermittelnder In­
halte für ihr weiteres Studium bzw. den künftigen Beruf und tragen 
in noch nicht ausreichendem Maße zur Herausbildung weltanschauli­
cher Grundhaltungen bei. Den Studenten müssen noch umfangreichere 
und vielfältigere Möglichkeiten zur "Subjektwerdung" im Erzie- 
hunge- und Bildungsprozeß eingeräumt werden.
Mathias Trier
HochachulpfidagQgische Konsequenzen aus den studentischen Aussagen 
zur Gestaltung der Lehrveranstaltungen und des Selbststudiums
Die derzeit vorliegenden Aussagen von SIL B geben auch der hoch- 
schulpädagogisehen Forschung zur geistigen Aktivierung der Studen­
ten in den Lehrveranstaltungen wichtige Impulse. Schon der Ver­
gleich wesentlicher Indikatoren des Hauptbogens über die Beherr­
schung wichtiger Studienanforderungen und der Aussagen der hoch- 
schulpädagogisehen und fachricbtungsspezifiBchen Zusatzbogen zur 
Gestaltung von Vorlesungen und Seminaren ist außerordentlich auf­
schlußreich.
Die Studenten stellen hohe Ansprüche an die Gestaltung von Vorle­
sungen und Seminaren, und sie differenzieren dabei sehr kritisch 
zwischen den verschiedenen Lehrveranstaltungen. Es ist eine sehr 
wichtige Aussage, daß für eine positiv bewertete Lehrveranstaltung 
Indikatoren wie "problemorientiert", "praxisbezogen", "wissen­
schaftlich niveauvoll" an der Spitze rangieren. Das ist ein ent­
scheidender Ansatzpunkt für die eigene w i s s e n s c h a f t ­
l i c h e  Auseinandersetzung der Studenten mit dem gewählten-Stu­
dienfach.
Der Student erwartet dabei die entsprechende Unterstützung von 
Seiten seiner Lehrkräfte. An diesem Punkt werden große Unterschie­
de deutlich, aus denen sich höhere Ansprüche an die Lehrenden und 
an ihre hochschulpädagogische Qualifizierung ergeben.
Die weiter genannten Anforderungen "verständlich", "pädagogisch­
methodisch niveauvoll" und "anregend für das Selbststudium" diffe­
renzieren sehr scharf für positiv und negativ beurteilte Vorlesun­
gen und Seminare (vgl. Tabelle 1).
Aus dieser Situation entstehen konkrete Aufgaben für die hoch­
schulpädagogische Forschung und die systematische pädagogisch-me­
thodische Qualifizierung der Lehrenden, denn aus der Zuwendung zur 
Lehrveranstaltung, ihrer Anerkennung durch die Studenten erwachsen 
wichtige Impulse für Intensität und Qualität im weiteren Studium.
Tabelle 1; Bewertung von Vorlesungen und Seminaren S U  B (nur 
Antwortpositionen 1+2)
positiv bewertet negativ bewertet
% Vorlesung Seminar Vorlesung Seminar
verständlich 88 88 13 17
pädagogisch-metho­
disch niveauvoll 83 74 8 12
anregend für das 
Selbststudium 70 72 7 13
Eigene Untersuchungen bei Nachwuchswissenschaftlern, die auf ihre 
Einstellung zu Ausbildung und Erziehung gerichtet waren, zeigen 
ähnliche Probleme, aber auch günstige Ansatzpunkte, Veränderungen 
herbeizuführen. Ihre besondere Aufmerksamkeit in der Lehre gilt 
der Vermittlung wissenschaftlicher Erkenntnisse - einschließlich 
ihrer praktischen Bedeutsamkeit. Dabei ist die Einsicht, daß die 
Lehrinhalte so dargeboten werden müssen, daß das Verständnis für 
möglichst alle Studenten gesichert wird, in den letzten Jahren 
allgemein gewachsen. Doch iBt diese Erkenntnis, daß die pädago­
gisch-methodische Aufbereitung der Lehrinhalte und die Aktivierung 
der Studenten in den Lehrveranstaltungen und durch das Selbststu­
dium darüber entscheiden, ob und wie die vermittelten Inhalte tat­
sächlich angeeignet werden, noch nicht gleichmäßig entwickelt. Sie 
wächst mit zunehmender Lehrtätigkeit und Lehrerfahrung, d.h. zum 
Wissen tritt das Können, deshalb muß mit den jungen Mitarbeitern, 
die lehrend tätig sind, besonders gearbeitet und müssen sowohl 
ihre Kenntnisse als auch die pädagogisch-methodischen Fähigkeiten 
entwickelt werden.
Die künftige Forschung im Wissenschaftsbereich Hochschulpädagogik 
der Sektion Erziehungswissenschaft der Friedrich-Schiller-Univer- 
sität wird daher der Frage nachgehen, wie die Studenten in Lehr­
veranstaltungen zu geistiger Aktivität angeregt werden, welche 
geistige Aktivität sie in Lehrveranstaltungen entwickeln, in wel­
chem Umfang, an welchen Gegenständen und in welchen Situationen 
alle Studenten einbezogen werden und welche Differenzierungen es 
in der geistigen Aktivierung gibt. Derartige Untersuchungen sind
nur gemeinsam mit den Studierenden und den Vertretern der einzel­
nen Fachsektionen durchführbar.
Die Studenten geben in der SIL B eine sehr aufschlußreiche Charak­
teristik, in welchem Maße sie wichtige Studienfähigkeiten am Ende 
dos 1. Studienjahres beherrschen. Studienfähigkeiten Bind wichtige 
Voraussetzungen für die aktive Mitgestaltung der Lehrveranstaltun­
gen, ein effektives Selbststudium und fUr wissenschaftlich-produk­
tive Leistungen.
An der Spitze steht das erfolgreiche Mitschreiben in der Lehrver­
anstaltung, aber diese Tätigkeit wird erst wirksam in Gemeinschaft 
mit anderen Studientätigkeiten, die ein größeres Maß an geistiger 
Aktivität verlangen. Die eigene Beherrschung solcher Tätigkeiten 
beurteilen die Studenten schon wesentlich kritischer, z.B. Litera- 
turstudium, Arbeit in der Bibliothek und Vorbereitung von Semina­
ren. Die größten Probleme bereiten aktive Formen, wie Beteiligung 
an der Diskussion in Seminaren, Beweise führen, Behauptungen wi­
derlegen, Arbeit mit fremdsprachigen Texten (vgl. Tabelle 2).
Tabelle 2; Studienfähigkelten von Studenten SIL B








% 1 2 3 4 5 6
Mitschreiben in 
lehrveranst altungen 26 60 13 1
Studium der Literatur 5 38 43 12 2 -
Anfertigen größerer 
thematischer Arbeiten 4 39 42 12 2 1
Beteilgung an der Diskus­
sion in Lehrveranstaltungen 9 33 36 17 4 1
Beweise führen/ Behaup­
tungen widerlegen 3 25 46 20 5 1
Große Reserven bestehen u.E. hier in der Qualifizierung der Aufga­
benstellung für das SelbstStudium und im konsequenten Nutzen der 
für das Selbststudium gestellten Forderungen in Seminaren und 
Übungen.
Wir halten es für eine sehr bedenkenswerte Aufforderung an die 
Lehrenden, wenn die Studenten ein sehr subjektives Wahlverhalten 
beim Selbststudium zeigen und etwa 50 % der Studierenden nur bis 
zu 50 % der vorgegebenen Aufgaben lösen. Aber offensichtlich kön­
nen sie damit den Anforderungen, die gestellt werden, gerecht wer­
den. Das heißt aber, die Forderungen sind nicht zwingend genug be­
gründet und Quantität geht vor Qualität (vgl. Tabelle 3).
Tabelle 3: Anforderungsniveau im Seminar und Bewertung des Semi­
nars SIL B








%______________________ 1________ 2_______ 3______ 4+5+6
positiv eingeschätztes
Seminar 21 32 28 19
negativ eingeschätztes
Seminar 15 22 23 42
Selbststudium, Mitarbeit im Seminar, Beherrschung wichtiger Stu- 
dientHtigkeiten, Beziehungen zwischen Lehrkräften und Studenten 
insgesamt sind wichtige Einflußfaktoren, die auf die Zuwendung zu 
einzelnen Lehrveranstaltungen und zum gesamten Studium wirken und 
die - daB unterstreicht die SIL nachdrücklich - in der pädagogi­
schen Führung noch stärker und differenzierter beachtet werden 
mÜBsen.
Gerhard Schreiber
Zur Förderung der Leistungsatmosphäre ln FDJ-Gruppen von Studien­
anfängern
Seinen Vortrag auf der SIL-A-Arbeitstagung vom Hovember 1983 been­
dete K. STARKE mit einem Ausblick auf weiter zu untersuchende Fra­
gen im Rahmen der SIL. Eine davon bildete das Auffinden von Wegen 
zur Förderung der Leistungsatmosphäre in der FDJ-Gruppe (vgl. 
STARKE, K. 1984, S. 30). An der Abteilung Hochschulpädagogik des 
Zentralinstituts für Hochschulbildung haben wir uns hochschulpäd- 
agogischen Untersuchungen zur Verantwortungsübemahme von FDJ- 
Gruppen für das Studium im ersten Studienjahr zugewandt, die eine 
Teilantwort auf die genannte Frage erlauben. Unter anderem wurde 
das Problem in Gruppen der Fachrichtung Tierproduktion analysiert, 
die an der SIL beteiligt sind. Insbesondere sind Möglichkeiten der 
Einflußnahme der FDJ-Gruppe auf eine aktive Studienhaltung jedes 
Studenten zur Ausbildung in Mathematik, mathematischer Statistik, 
Chemie und anderen naturwissenschaftlichen theoretischen Grundla­
genfächern erprobt worden. Dieser Komplex stellt einen Schwerpunkt 
des Studiums im 1. Jahr dar, und seine Aneignung ist erfahrungsge­
mäß für eine Reihe Studenten mit motivationalen Schwierigkeiten 
verbunden.
Ähnlich wie in der Gesamtpopulation bei SIL A bekundete auch in 
diesen Gruppen die Mehrheit zu Studienbeginn ihren Willen, im Stu­
dium ihr Leistungsvermögen voll auszuschöpfen (vgl. STEBHITZKY 
1983, Tabelle 11). Die bei den Verbandswahlen angenommenen Kempf- 
programme drückten diese Vornahme als Verpflichtung aus (vgl. 
SCHREIBER u.a. 1984, Anlage 3). Ihre Umsetzung in hohe Leistungs­
ansprüche des einzelnen an sich selbst und der Gruppen an alle 
ihre Mitglieder erwieB sich als ein differenziert und wider­
spruchsvoll verlaufender Prozeß.
Im Unterschied zu anderen Bereichen der FDJ-Arbeit, darunter die 
Unterstützung des Marxistisch-leninistischen Grundlagenstudiums, 
kam die Arbeit der FDJ-Gruppe zur Ausprägung hoher, politisch mo­
tivierter LelstungBbereitschaft in den genannten theoretischen 
Grundlagenfächern nur schwer in Gang. Es konnten eine Reihe typi­
scher Schwierigkeiten, vor die sich die Gruppenleitungen bei
ihren Bemühungen auf dieBem Gebiet gestellt sahen, aufgedeckt wer­
den. Sie signalisieren Widersprüche zwischen Leitungserfahrungen, 
die sich die Gruppenfunktionäre bei Leitungstätigkeiten ln den 
vorhergegangenen Abschnitten der FDJ-Arbeit aneigneten und den hö­
heren Anforderungen unter Studienbedingungen.
Ermittelt werden konnten Kriterien erfolgreicher Verantwortungs­
übernahme seitens der FDJ-Gruppe für hohe Leistungen bei der be­
ruflichen und fachbezogenen Grundlagenausbildung, die gegeben 
sind, wenn
- allen die konkreten Verantwortungsfelder bewußt werden (z.B. das 
disziplinierte und gründliche Selbststudium, der freiwillige Zu­
sammenschluß zur Studiengruppenarbeit - besonders wenn für die 
relevanten Lebrgebiete keine wissenschaftlichen Studentenzirkel 
oder ähnliche Formen produktiver, gemeinschaftlicher Auseinan­
dersetzung mit den Studieninhalten bestehen - oder die Aneignung 
einer effektiven individuellen Arbeitsweise);
- alle Studenten sich mit den Studienanforderungen identifizieren, 
adäquate Wertorientierungen im Hinblick auf die genannten Lehrge- 
biete entwickeln;
- jeder sich bemüht, diese Positionen tagtäglich im Handeln umzu­
setzen;
- ln der Gruppe auf der Grundlage des Kampfprogramms eine politi­
sche Atmosphäre des Bingens um hohe Leistungen, der Erfahrungs­
austausch sowie Kontrolle und Selbstkontrolle entwickelt werden;
- von den Gruppenfunktionären Eigeninitiative zur Herstellung eines 
engen, vertrauensvollen Verhältnisses zum Seminargruppenberater 
und den anderen Lehrkräften ausgeht.
Anders ausgedrücktj In dem Maße, wie es der FDJ-Gruppe gelingt, be­
stimmte Selten des Studiums der theoretischen Grundlagenfächer zum 
Gegenstand gemeinsamer geistiger, vor allem politischer Auseinan­
dersetzung zu machen, dem Umgang der Gruppenmitglieder miteinander 
ein höheres Niveau zu verleihen, entstehen zusätzliche motivationa- 
le Komponenten für hohe StudienleiBtungen. Sie sind bedingt durch 
das Entstehen realer Möglichkeiten, sioh besser gegenseitig kennen- 
zulemen, des Wirksamwerdens der beeten Studenten als Bezugsperso- 
nen der Gruppe und reichen bis hin zur sozialen Bekräftigung des 
geleisteten persönlichen Anteils am gemeinsamen Studienauftrag.
Dieser Vorgang ist gleichbedeutend mit einer inhaltlichen Qualifi­
zierung und höheren Wirksamkeit des Kampfes um den Titel "Soziali­
stisches Studentenkollektiv", insofern grundsätzlich die interper­
sonalen Beziehungen in der Gruppe durch den gesellschaftlich wert­
vollen Inhalt ihrer gemeinsamen Tätigkeit vermittelt sind (vgl. 
PETROWSKI 1983, S. 295 und 348).
Die Aktivitäten der FDJ-Gruppe zur Förderung der Leistungsatmo­
sphäre ersetzen nicht, sondern ergänzen die dominierende Verant­
wortung der im 1. Studienjahr tätigen Lehrkräfte für hohe Studien­
leistungen. Der eigenständige Beitrag der FDJ-Gruppe ist um so hö­
her zu bewerten, als - durch die Organisationsformen des Studiums 
in der theoretischen Grundlagenausbildung bedingt - zuweilen die 
HauptStudientätigkeit den Charakter eines stark individualisierten 
Kenntniserwerbs trägt.
Wir gehen davon aus, daß es möglich sein sollte - auf den erziel­
ten Ergebnissen aufbauend -, in einer weiteren Etappe Vorschläge 
für eine hochschulpädagogieche und -methodische Befähigung von 
Gruppenfunktionären des 1. Studienjahres in agrar- und ingenieur- 
wissenschaftlichen Fachrichtungen zu entwickeln und die Probleme 
der Unterstützung des ItLG durch die FDJ - das "Jugendobjekt Hr. 1" 
- einzubeziehen. Dabei kommt es darauf an, Formen für die Befähi­
gung der Gruppenfunktionäre zu finden, die eng mit den üblichen 
Anleitungsmaßnahmen und mit ihrer unmittelbaren praktischen Lei­
tungstätigkeit verknüpft sind.
Das Vorhaben ist gedacht als Beitrag aus bochschulpädagogischer 
Sicht zu der im Rechenschaftsbericht an das ZII. Parlament der FDJ 
geforderten "niveauvollen Anleitung und Qualifizierung" der Funk­
tionäre (AURICH 1985, S. 11). Entsprechend dem erreichten Erkennt­
nisstand betrachten wir dies als einen Weg, um die erwähnten gün­
stigen Ausgangsbedingungen in FDJ-Gruppen von Studienanfängern zü­
gig in realen Leistungsanspruch umzusetzen.
Quellen:
Bericht des Zentralrats an das ZII. Parlament der FDJ. Berichter­
statter: Eberhard Aurich. Junge Welt vom 22.5.85
Petrowski, A.: Psychologische Theorie des Kollektivs. Berlin 1983
Schreiber, G.; Geldner, R. u.a.: Zur Ausprägung einer aktiven Stu­
dienhaltung im ersten Studienjahr. Verallgemeinerung der Hauptun- 
tersuchung/Zentralinstitut für Hochschulbildung, Berlin 1984 (Wis­
senschaftliche Arbeitsberichte, 1984, 41 - unveröffentlicht)
Starke, K.: Einige Ergebnisse von SIL A (Einführungsbeitrag). In: 
Starke, ü.; Bruhm-Schlegel, ü.: Leistungsstreben von Studienanfän­
gern. Leipzig 1984
Sternitzky, A.: Untersuchungsbericht SIL A an der Humboldt-Univer­
sität auB hochschulpädagogischer Sicht. Zentralinstitut für Hoch­
schulbildung, Berlin 1983 (Wissenschaftliche Arbeitsberichte 1983, 
73 - unveröffentlicht)
Von Ingenieurleistungen hängt wesentlich ab, wie es gelingt, den 
politisch ökonomisch und auch ökologisch qualitativ veränderten 
Produktions- und Reproduktionsbedingungen durch Einsatz neuer 
Technologien, einer veränderten EnergieträgerStruktur und der ra­
tionellen Nutzung von Rohstoffen zu entsprechen. Prägen einer die­
sen Ansprüchen folgenden Ingenieurausbildung sind deshalb hoch ak­
tuell. Die "Konzeption fUr die Gestaltung der Aus- und Weiterbil­
dung der Ingenieure und Ökonomen ln der DDR" (Konzeption... 1983) 
und die breite sowie lebhaft geführte Diskussion zu dieser Konzep­
tion zielt auf die Bestimmung künftiger Ingenieurtätigkeit und auf 
die Ausbildung von Studenten ab, die Ingenieuraufgaben über die 
Jahrtausendwende hinaus lösen werden (vgl. auch BÖHME 1984).
Die Ingenieure und Ökonomen müssen sich als fähig erweisen, den 
gesellschaftlichen Prozeß auf ihrem Fachgebiet aktiv mitzugestal­
ten, und sie müssen in der Lage sein, die rasche Entwicklung der 
Innovationsprozesse in Ingenieurleistungen umzuBetzen.
Die immer enger werdende Verflechtung von technischen, ökonomi­
schen, sozialen sowie geistig-kulturellen Prozessen verlangt vom 
Ingenieur, daß er die sozialen und ökonomischen Aspekte techni­
scher Innovationen in komplexer Sicht erfaßt und beim technischen 
Entwurf, der technologischen Prozeßgestaltung ökonomische und so­
ziale Wirkungen abschätzv und in die technische Entscheidungsfin­
dung einbezieht. Das verlangt, daß Ingenieure weitgehend unabhän­
gig von einer Ausbildung im Profil 1 oder im Profil 2 an einem 
wissenschaftlichen Studium und am Umgang mit Wissenschaft Interes­
se haben müssen una befähigt werden, Grundlagen und Spezialkennt­
nisse schöpferisch auf gestellte Problemlagen anwenden zu können.
Prägen nach der "idealen" IngenieurperBönlichkeit gehören heute zu 
den heftig diskutierten Problemen in vielen Ländern. Einigkeit be- 
Bteht darin, daß es in der Ausbildung notwendig ist, die Einzelfä­
cher stärker zu integrieren, fachübergreifende Zusammenhänge zu 
erfassen und mehr Gewicht auf die Ausbildung ingenieurmäßiger 
Denkprozesse und die Vermittlung von Strategien zur Lösung von
Ingenieurproblemen zu legen (z.B. Konzentration auf Entwurfsauf­
gaben, die über das gesamte Studium bearbeitet werden).
Es erfolgt eine zunehmende Integration der Mikroelektronik und der 
Informatik in das Ingenieurstudium. Internationaler Trend - der 
auch in unserer gegenwärtigen Ausbildung schon stärker wirksam 
werden muß - ist, den Studenten frühzeitig und in interdisziplinä­
rer Weise Ingenieuraufgaben zu übertragen. Das wird dazu führen, 
daß Studenten beider Profile (oder Studienabläufe) in der For­
schung eng Zusammenarbeiten werden und sie gemeinsam lernen, in­
terdisziplinär und arbeitsteilig mit den Hochschullehrern und Pra­
xispartnern zusammenzuwirken.
Aus der SIL, die Uber 1000 Studenten unterschiedlicher technischer 
Grundstudienrichtungen untersucht, sind für die Ingenieurausbil­
dung und die Vorbereitung von Jugendlichen auf das Ingenieurstu­
dium folgende auBgewählte Ergebnisse interessant.
1 . Das Leistungsverhalten von Studenten äußert sich in einem brei­
ten Spektrum von Tätigkeiten und wird durch untereinander in Be­
ziehung stehende Paktoren determiniert. Leistungsbereitschaft als 
motivationale Komponente des leistungsverhaltens ist eine wichtige 
Komponente für Leistungen im Studium, die für die Bewältigung von 
anspruchsvollen Ingenieuraufgaben im Beruf notwendige Vorausset­
zung ist. Leistungsbereitschaft wird vor allem durch Interesse am 
Studium, gute Kenntnisse Über den Inhalt des Studiums und die Er­
wartungen an die künftigen Lebens- und Arbeitsbedingungen sowie 
durch Studienfähigkeiten gefördert, die beitragen, den fachlichen 
und politischen Ansprüchen des Studiums erfolgreich zu entspre­
chen.
Hohe Leistungsbereitschaft und ein stabiles Leistungsverhalten 
stehen in Verbindung mit der gesamten Wertstruktur der Persönlich­
keit. Das wird auch durch die Ergebnisse der SIL bestätigt. Eine 
wenig profilierte Studieneinstellung, eine zu geringe Wertschät­
zung wissenschaftlichen Studierens und Arbeitens sowie eine star­
ke Gewöhnung an das Abarbeiten von Aufgaben und ein geringes Enga­
gement gegenüber aktuellen Forderungen des wissenschaftlich-tech­
nischen Fortschritts strukturieren markant die Leistungseinstel­
lung.
2. FUr die Wahl eines Ingenieurstudiums existieren in der DDR 
günstige Bedingungen, dies mindestens aus zwei Gründen: Erstens 
gibt es viele interessante technische Studienrichtungen an den 
technischen Hochschulen und an der TU Dresden, die jährlich eine 
große Anzahl von Studenten immatrikulieren (1982: 39 300 Studen­
ten). Zweitens existiert bei Jugendlichen in der DDR im krassen 
Unterschied zu Schülern und Studienanfängern in der BRD - weitge­
hend unabhängig von der gewählten Studienrichtung und der konkre­
ten Berufstätigkeit - kein Technikpessimismus oder gar ein ausge­
prägt ambivalentes Verhältnis zum wissenschaftlich-technischen 
Fortschritt in der Gegenwart. (Soziologische Untersuchungen in der 
BRD signalisieren eine deutliche Zunahme ambivalenter, Haltungen 
zur Technik und zum technischen Fortschritt.) Hochschulstudenten 
und Jugendliche in der DDR schätzen in der übergroßen Mehrzahl 
technische Fortschrittsprozesse als wichtige, mit dem gesell­
schaftlichen Fortschritt im Sozialismus untrennbar verbundene Ent­
wicklung ein, die für die Verbesserung der Lebensbedingungen unbe­
dingt notwendig sind. Im Verlaufe des 1. Studienjahres festigt 
pich dieser Standpunkt.
Kritischer ist allerdings das Engagement der Studenten hinsicht­
lich ihrer Mitwirkung am wissenschaftlich-technischen Fortschritt 
(.V'TF) zu bewerten: Zu Beginn des Studiums bekundeten zwei Drittel 
der Studenten ihre persönliche Verantwortung für den Wissenschaft- ■
lich-technischen Fortschritt in unserem Lande, knapp 20 % sind 
aber - in Abhängigkeit von ihrem späteren Beruf, vor allem aber 
von ihrem selbstgesetzten fachlichen und beruflichen Anspruchsni­
veau und damit in Verbindung stehend von ihren Studienfähigkeiten 
und Studienerfolgen - nicht der Auffassung, daß sie sich persön­
lich für die wissenschaftlich-technische Entwicklung engagieren 
müssen.
Die Unterschiede zwischen den verschiedenen Studienrichtungen 
sind nicht vorrangig auf die fachliche Spezifik und die künftigen 
beruflichen Inhalte zurückzuführen, sondern ln erster Linie auf 
die fachliche Vorbereitung der Studenten und auf das fachliche und 
politische Anspruchsniveau der Sektion.
Wir können davon ausgehen (obwohl eine Regativierung der selbst­
eingeschätzten Verantwortung im Verlaufe des 1. Studienjahres bei 
einem Teil Studenten in allen technischen Fachrichtungen stattfin-
det), daß 40 bis 50 % der Studenten deutlich ihre Mitverantwortung 
für den WTP erkennen und diese auch akzeptieren. Es sind aber noch 
zu wenige, die ohne Einschränkungen ihre Mitverantwortung akzep­
tieren.
Dem liegen verschiedene Ursachen zugrunde. FUr einen großen Teil 
sind die Anforderungen, die sich aus dem WTF allgemein, aber vor 
allem in Verbindung mit ihrem Studium ergeben, nicht genügend be­
kannt, so daß es dem einzelnen oft schwer fällt, selbständig aus 
objektiven Erfordernissen Folgerungen abzuleiten.
Besorgnis löst die Tatsache aus, daß viele Lehrerstudenten (36 %'■ 
in Position 4+5+6 im sechsstufigen Antwortmodell), aber auch Stu­
denten technischer (besonders technologischer) Studienrichtungen 
nur eingeschränkt ihre Mitverantwortung für die Prozesse des WTF 
bekunden.
Diese Haltung steht in Beziehung zu ihren geringen Kenntnissen vom 
künftigen Beruf, ihrer oft schwach entwickelten Studienmotivation 
und - eingebunden in diesen Zusammenhang - zu ihrem zu geringen 
Interesse an Wissenschaft und an hoben und kreativen Studienlei­
stungen. Die Überwindung dieser Situation stellt höhere Anforde­
rungen an die Studienvorbereitung und an die fachrichtungsspezifi- 
scbe Begründung des Beitrages der studierten Wiesenschaftsdiszi- 
plin zur Durchsetzung des WTF.
Die Zeit zwischen Studienbewerbung und Studienaufnahme - sie be­
trägt zwei, drei und für viele männliche Studienanfänger vier Jah­
re - gilt es für die Studienvorbereitung durch die Hochschule und 
die Sektionen konsequenter zu nutzen. Die künftigen Studenten müs­
sen spüren, daß sie bereits für ein bestimmtes Studium gewonnen 
wurden und die Sektionen sie auf dieses Studium vorbereiten.
Der wissenschaftlich-technische Fortschritt, die Anforderungen an 
seine rasche Durchsetzung und der Einfluß auf die Arbeite- und 
Lebensgestaltung ist offensiver, lebensnaher und mit größerer per­
sönlicher Verbindlichkeit darzustellen. Dazu gehört auch eine le­
bensnahe und fachlich sachkundige Einbeziehung wissenschaftlich- 
technischer Fortschrittsprozesse in den Unterricht an den POS, EOS 
und BBS. Fachübergreifende Vorlesungen und Kolloquien im 1. und
2. Studienjahr können zur Verbesserung der Einstellung zum WTF 
beitragen. Hatürlich bleibt die aktive und individuell akzentuier­
te Einbeziehung der Schüler/Studenten in die wissenschaftliche Ar-
beit uad die Ausübung von Tätigkeiten, die mit moderner Technik 
verbunden eiad, der Königeweg.
3. Der Aueprägungßgrad der Fähigkeiten auf einem bestimmten Gebiet 
beeinflußt die Intensität, mit der sich die Persönlichkeit be­
stimmten Aufgaben zuwendet. Bewältigt der Student auf der Grundla­
ge entwickelter Fähigkeiten die Studienanforderungen ohne Schwie­
rigkeiten, geht er optimistischer und aktiver an die Lösung ge­
stellter Aufgaben heran.
Es bestehen enge Zusammenhänge zwischen kreativer Studien- und Be­
ruf sorientierung (in der SIL prüften wir, wie stark die Vornahme 
entwickelt ist, in der späteren Ingenieurtätigkeit eine Erfindung 
oder ein Patent zu erreichen) und der Bewertung und Ausprägung be­
stimmter Studienfähigkeiten.
Schöpferisch orientiertes Hendeln ist aktiv motiviert, es zielt 
auf Umweltveränderung (z.B. technische Neuerungen) ab und auch auf 
die eigene Entwicklung. Nur 8 % der Ingenieurstudenten im 3. Seme­
ster haben den festen Vorsatz, in ihrem Leben mindestens eine Er­
findung oder ein Patent zu erreichen. Der Anteil Studenten mit 
kreativen Orientierungen erhöht sich im Verlaufe des 1. Studien­
jahres kaum. Die Mehrzahl derjenigen, die mit schöpferischer 
Orientierung ihr Studium begannen, festigen im Verlaufe des 1. 
Studienjahres ihre Absicht zu kreativen Ingenieurleistungen (vgl'. 
Tabelle 1 ).  Sie beurteilen ihre Leistungserfolge deutlich abhängi­
ger von ihren eigenen fachlichen Fähigkeiten und Studieninteres­
sen. Ihr Verhalten ist von ihren eigenen Zielen und Ansprüchen be­
einflußt und beeinflußbar. Es ist anzunehmen, daß sie, weil ihre 
Studienfähigkeiten schon von Studienbeginn an besser entwickelt 
sind, auch über eine bessere Problemlösungseffektlvität verfügen 
(vgl. CHALUPSKY 1964, S. 27).
Die Erhöhung des Anteils kreativ orientierter Studenten und Stu­
dienanfänger verlangt, daß bereits vor Beginn des Hochschulstu­
diums Fähigkeiten gefördert werden und in Tätigkeitsprozessen aus­
gebildet werden, die eine schöpferische Studien- und Berufsorien­
tierung begünstigen. Ein selbstgeBetztes hohes und auf kreative 
Leistungen orientiertes AnspruchBniveau im Studium ist nur auf der 
Grundlage von Fähigkeiten möglich, die eine effektive Bewältigung 
der vielfältigen und inhaltlich sehr breit gefächerten Aufgaben 
ermöglichen.
Tabelle ,: Patentwilligkeit von Techaikstudenten SIL A / SIL B
Ich will in meinem Leben mindestens eine Erfindung 







6 überhaupt nicht 
Intervailveraleich
1 2 3 4+5 6
SIL A 5 10 20 38 27
SIL B 8 9  17 40 26
Intervallkorrelation Patentwilligkeit
SIL B 1 2 3 4 5 6
SIL A
1 13 13 10 6 6
2 21 1 1 19 12 12 5
3 10 13 11 20 17 11
4 3 9 24 2 2 23 14
5 3 5 11 19 H 28
6 1 2 8 12 24 11
KOP » 37 %
POP - 33 %
SEP - 30 %
Die auf der Diagonale liegend^ (unterstrichenen) Werte repräsen­
tieren den Anteil bei SIL A und SIL B konstant antwortender Stu­
denten (KOP m 37 %), vgl. weiter Beitrag STARKE, K., Tabelle 5
ln der STL A/B wurden Studenten Studien- und berufsrelevante Fä­
higkeiten zur Beurteilung vorgelegt. Es wurde analysiert, wie 
wichtig sie für den Berufserfolg eingeschätzt werden und wie die 
Studenten ihr aktuelles Niveau bei diesen Merkmalen beurteilen.
Kreativ orientierte Studenten unterscheiden eich hier sehr deut­
lich von jenen, die Uber solche Orientierungen nicht verfügen. Der 
Soll-Ist-Vergleich füllt bei ihnen weniger defizitär aus.
Ergebnisse von SIL B widerspiegeln, daß bei der Mehrzahl der Stu­
denten im 2. Studienjahr noch ein großes Defizit zwischen dem an­
gestrebten und dem aktuellen Niveau berufsrelevanter Fähigkeiten 
besteht. Wir sehen darin auch eine Ursache für Unsicherheiten in 
der Bewältigung des Studiums und für Schwierigkeiten beim Aneignen 
eines hochschulgerechten Studienverhaltens.
Bestimmte Basisfähigkeiten für ein Ingenieurstudium gilt es recht­
zeitig auszubilden und zu trainieren. Der Vergleich unserer Ergeb­
nisse mit denen an der Partnerhochschule der HfV Dresden in Zilina 
(CSSR) hinsichtlich der Ausprägung kreativer Orientierungen bei 
Ingenieurstudenten läßt vermuten, daß der hohe Anteil von Studen­
ten mit kreativen Berufsabsichten in Zilina im Zusammenhang mit 
einer guten Studienvorbereitung und einer hohen sozialen Anerken­
nung fachlicher Leistungen steht (vgl. ROCHLITZ 1984).
Problematisch bleibt nach wie vor, daß ein nicht kleiner Teil Stu­
denten technischer Sektionen (vor allem an Sektionen, die ange­
sichts des Verhältnisses von Studienplätzen und Studienbewerbern 
nur geringe Möglichkeiten zur Auswahl von Studienbewerbern haben) 
in den ersten zwei Studienjahren erhebliche Schwierigkeiten hat, 
die vielfältigen Studienanforderungen in den Grundlagenfächern zu 
bewältigen. Verstärkt wird diese Situation durch unzureichende 
Studieninteressen bei Studienbewerbern, die sich situativ für ein 
Ingenieurstudiura (auch durch Umlenkung oder Selbstumlenkung) ent­
scheiden. Eine auf die Studieninhalte gerichtete Leistungsmotiva­
tion entwickelt sich bei diesem Teil nur stark sanktionsorien- 
tiert. Es gilt, die differenzierten Ausbildungsbedingungen in vie­
len technischen Sektionen auch nach dem 2. Studienjahr im gesamten 
Auobildungsprozeß zu berücksichtigen, um möglichst jeden Studenten 
zur Ausschöpfung seines Leistungsvermögens zu motivieren und zu 
befähigen.
Böhne, H.-J.: Aus- und Weiterbildung der Ingenieure und Ökonomen. 
Das Hochschulwesen (Berlin) 3/1985
Chalupsky, J. : Zu ausgewählten Determinanten schöpferischer Orien­
tierungen. Psychologie-Information (Berlin) 4/1984
Konzeption für die Gestaltung der Aus- und Weiterbildung der Inge­
nieure und Ökonomen in der Deutschen Demokratischen Republik. Das 
Hochschulwesen (Berlin) 9/1983 (vgl. auch Heft 2, 3 und 4/1984)
Rochlitz, M. : Forschungsbericht SIL B, HfV Dresden und VSDS Zilina 
im Vergleich, Dresden 1984, unveröffentlicht
Einige Aspekte der Entwicklung von Studenten der Wirtschaftswis­
senschaften
Studenten der Wirtschaftswissenschaften weisen einige Besonderhei­
ten hinsichtlich Studienwahl, Studienziel, Einstellung zum Pach 
und Studienverhalten im Vergleich zu ihren Kommilitonen anderer 
Disziplinen auf.
Einige Charakteristika seien kurz genannt:
1 . Im Bereich der Wirtschaftswissenschaften sind nach den techni­
schen und pädagogischen Studienrichtungen die meisten Studenten 
immatrikuliert. Der Anteil der Mädchen ist überproportional hoch 
und liegt bei 70 bis 80 %.
2. Die Eltern zahlreicher Studenten der Wirtschaftswissenschaften 
haben auf gesellschaftswissenschaftlichem Gebiet eine hohe Quali­
fikation.
3. Es gibt viele - mehr als in anderen Studienrichtungen - umge­
lenkte Studienbewerber. Zieht man die "Selbstumlenker" hinzu (Stu­
denten, die eigentlich lieber ein anderes Fach als Ökonomie stu­
diert hätten, sich aber trotzdem für eine wirtschaftswissenschaft­
liche Studienrichtung bewarben, weil sie auf Grund ihrer Schullei- 
stungen keine Chance sahen, in dem eigentlich gewünschten Fach im­
matrikuliert zu werden), so betrifft das etwa die Hälfte aller 
Studenten, vor allem Mädchen, die sich kurzfristig für ein Ökono­
miestudium entschieden haben und weniger informiert und motiviert 
das Studium begannen.
4. Die Studenten der Wirtschaftswissenschaften zeichneten sich vor 
dem Studium durch ein besonders starkes gesellschaftlich-politi­
sches Engagement aus. 85 % konnten vor dem Studium als Vorprakti­
kant, Berufstetiger oder Angehöriger der bewaffneten Organe Pra­
xiserfahrungen sammeln. Dieser Anteil ist erheblich höher als in 
anderen Studienrichtungen. Es gibt aber relativ wenige Studienbe­
werber, die ihre Hochschulreife "Mit Auszeichnung" abschlossen.
Verfolgen wir nun einige Aspekte der Entwicklung dieser Studenten: 
Die Verbundenheit mit Fach und Beruf ist eine entscheidende Deter­
minante für'die Leistungsmotivation im Studium. Ökonomiestudenten 
sind - ähnlich wie Technikstudenten - unzufriedener mit ihrer Stu­
dienfachwahl, identifizieren eich weniger mit ihrem Fach und Beruf 
als Studenten anderer Studienrichtungen. Bei den Studienanfängern 
sind es immerhin 23 % (Position 5+6), die nicht wieder dasselbe 
Fach studieren würden (bei Lehrerstudenten z.B. sind das nur 16 %, 
bei den Landwirtschaftsstudenten 7 %)•
Im 1. Studienjahr konnte diese Einstellung kaum positiv verändert 
werden. Im Gegenteil: Die Einstellung zur Studienrichtung Ökonomie 
generell und auch zum speziellen Studienfach wurde bei vielen ab­
lehnender (vgl. labeile 1). Das gilt hinsichtlich der Entscheidung 
fUr das Studienfach und die Fachverbundenheit. Die positiv Einge­
stellten, die Ökonomie studieren wollten, vertreten ihre positive 
Ansicht allerdings auch weiterhin, wie die Ablehner ihre negative 
Einstellung. Vor allem Studenten, die widerwillig umgelenkt worden 
waren, haben weiterhin eine extrem negative Einstellung zu ihrem 
Studienfach. 91 % von ihnen würden nicht wieder dasselbe Fach stu­
dieren.
Tabelle 1: Fachverbundenheit Wirtschaftswissenschaft SIL A/SI1 B 








% 1+2 (1) 3 4 5+6 (6)
SIL A 47 (15) 31 13 9 (2)
SIL B 35 ( 8 ) 34 18 10 (4)
Bezüglich der Fachverbundenheit gibt es jedoch mitunter starke 
Differenzierungen:
- Männliche Studenten urteilen deutlich positiver als ihre weibli­
chen Kommilitonen.
- Die Außenwirtschaftler unterscheiden sich stark positiv von den 
übrigen Fachrichtungen wie Betriebswirtschaft, Finanzwirtschaft 
oder Volkswirtschaft.
- Es wurde bereite bei den Studienanfängern deutlich, daß ein gro­
ßer Teil Ökonomie studiert, um später einen bestimmten Beruf aus- 
zuüben. Insofern erklärt sich bei dieser Gruppe auch der Zusammen­
hang von Fach- und Berufsverbundenheit einerseits und der Bereit­
schaft andererseits, als Absolvent eine Leiterfunktion zu überneh­
men. Leitungsbereite Ökonomiestudenten erweisen sich als fach- und 
berufsverbundener und als engagierter im Studium und im politi­
schen Bereich.
- Fachverbundene Gkonomiestudenten sind leistungsmotivierter und 
lei stungs stärker.
Auf ein anderes Problem, das stark mit Pachverbundenheit und Stu­
dienleistung korrespondiert, wollen wir hinweisen: Die meisten 
Ökonomen werden in der Wirtschaft eingesetzt, viele von ihnen mit 
Leitungefunktionen betraut. So wie der Techniker Verständnis für 
ökonomische Probleme haben sollte, so muß der Ökonom technische 
Kenntnisse anwenden können. Nur so werden die Anforderungen, die 
der wissenBchaftlieh-technische Fortschritt in den nächsten Jahr­
zehnten stellt, erfüllt. Deshalb iet es beachtenswert, welche Ein­
stellung Ökonomiestudenten zur Technik, zum wissenschaftlich-tech­
nischen Fortschritt und zur technischen Qualifikation haben.
Zu Beginn des Studiums fühlten sich fast die Hälfte als künftige 
Ökonomen in starkem Uaße für den WTF mitverantwortlich. Diese Aus­
gangssituation bedeutet, daß der Hebrzabl der Studienanfänger der 
objektive Zusammenhang von Ökonomie und Technik noch nicht genü­
gend bewußt ist. Auffallend ist dabei: Es gibt zwischen den Fach­
richtungen wie auch zwischen den Geschlechtern hierbei kaum Unter­
schiede. Allerdings ist eine positivere Ausprägung erkennbar bei . 
den Studenten, die Leiter werden wollen (65 % Pos. 1+2), die be­
sonders fachverbunden sind (56 % Pos. 1+2), die berufsverbunden 
sind (69 % Pos. 1+2). Es zeigt sich auch, daß dieser Einstellungs- 
bereicb Behr stark ideologieabhängig ist. Politisch-ideologisch 
besonders positiv Eingestellte vertreten auch hinsichtlich der 
Verantwortlichkeit zum WTF eine positivere Position (71 % Pos. 
1+2 ).
Welche Entwicklung gab es im 1. Studienjahr? Wir erkennen einen 
Rückgang (vgl. Tabelle 2): Nur noch 27 % (Poe. 1+2) fühlen eich 
sehr stark bzw. stark für den WTF mitverantwortlich. Dieser nega-
tive Trend lat in allen wirtschaftswissenschaftlichen Fachrichtun­
gen zu konstatieren und auch bei den charakterisierten positiven 
Gruppierungen, z.B. bei den fach- und berufsverbundenen Studenten.
Deutlich positiver ist dagegen die Einsicht ausgeprägt, daB man 
als Ökonom technische Kenntnisse braucht (21 % Pos. 1, 61 % Pos. 
1+2). Kenntnisse auf technischem Gebiet will man erwerben, aber 
die Verantwortung flir die Technik will man seltener übernehmen: Es 
geht also um die stärkere Herausbildung von Verantwortung bei den 
künftigen Ökonomen.
Tabelle 2: Einstellung zum wissenschaftlich-technischen Fort­
schritt (Wirtschaftswissenschaften) SIL A/SXX B






%___________ 1+2 (1) 3 4 5+6 (6)
SIL A 45 (9) 35 13 7 (2)
SIL B 27 (5) 37 22 14 (3)
Welche Folgerungen ergeben sich aus unseren Ergebnissen für die 
Erziehung und Ausbildung der künftigen Ökonomen?
1. Besondere Möglichkeiten liegen im Vorpraktikum. Das Vorprakti­
kum bewährt sich allerdings nur dann, wenn es Inhaltlich als Be­
standteil des Ausbildungsprozesses gestaltet wird. Das verlangt, 
den Einfluß der Hochschule auf die Gestaltung des Vorpraktikums im 
Betrieb weiter zu erhöhen.
2. Auch die Wirksamkeit der Lehrveranstaltungen im 1. Studienjahr 
auf Studienmotivation und Berufsverbundenheit der Studenten kann 
erhöht werden. In Anlehnung an Erfahrungen der Hochschule für Öko­
nomie "Bruno Leuschner" Berlin bieten sich folgende Konsequenzen 
an:
a) A 1 1 e Lehrgebiete müssen ihre Ausbildung für die Berufsmoti- 
vatlon nutzen.
b) Elemente des Fachunterrichts, die über die Aufgaben des Ökono­
men Informieren und dafür Interessieren, sollten ln das 1. Stu­
dienjahr vorgezogen werden. Ökonomiestudenten erfahren zu spät, 
was eie als Ökonomen können müssen, welche beruflichen Högllchkei- 
ten sie haben.
c) Die Wirksamkeit der Lehrveranstaltung "Einführung in das Stu­
dium der Fachrichtung" muß demzufolge genauer analysiert werden. 
Hier sind neue Ideen gefragt, um Reserven für eine bessere Stu­
dienmotivation zu erschließen.
3. Die weitere Entwicklung des TechnikverständniBses der Ökonomie­
studenten erfordert in allen Lehrveranstaltungen größere Aufmerk­
samkeit, insbesondere durch die Darstellung der Einheit von Poli­
tik, Ökonomie und Technik, die weitere Profilierung des Lehrgebie- 
tes "Technisch-Technologische Grundlagen für Ökonomen" und das Zu­
rückgreifen auf in diesem Lehrgebiet vermittelte Kenntnisse in der 
Fach- und Spezialausbildung. Und schließlich gilt es, Fähigkeit 
und Bereitschaft der Ökonomiestudenten zur Übernahme von Verant­
wortung zu entwickeln.
Jutta Chalupsky
Lelstungeentwlcklung ehemaliger Mathematik- und Phvslkolymplonlken 
im Studium
Olympiaden sind bewährte Möglichkeiten, schon im Schulalter Preude 
an fachlicher Tätigkeit zu stimulieren, hohe sachbezogene Lei­
stungsziele herauszubilden und Bedürfnisse nach Leistungsbestäti­
gungen zu befriedigen. Noch zu wenig ist ihr langzeitlich lei­
stungsfördernder Wert bestimmt, zumal es sich bei den Olympiade­
teilnehmern um Jugendliche handelt, die frühzeitig besondere Bega­
bungen, Interessen und ausgeprägten Leistungswillen zeigen und die 
als potentiell Hochleistungsfähige nicht aus den Augen verloren 
werden dürfen, wenn sie die Bildungsstufe wechseln. Sind sie doch 
für jene repräsentativ, deren Leistungsentwicklung umfassend durch 
schulische Bildungsbedingungen formiert wurde, die sich gleichzei­
tig in ihrer Breizeit freiwillig mit selbstgewählten wissenschaft­
lichen Bachfragen auseinandersetzten.
Unsere Aussagen stützen sich auf die Ergebnisse SIL A und SIL B 
und eine vertiefende Analyse (mit Zusatzbogen).
Wie kontinuierlich setzt sich die in der Schulzeit begonnene Bör­
derung der Leietungs- und Persönlichkeitsentwicklung im Studium 
fort? Inwieweit wird eie bildungsstufenübergreifend als langzeit­
licher und demzufolge zielgerichteter Prozeß organisiert? Wo lie­
gen Ursachen für diskontinuierliche Entwicklungen? Welche subjek­
tiven bzw. objektiven Hemmnisse bewirken derzeit Börderungsdeflzl- 
te?
1. Leistungsbesonderhalten und Ihre Böigen
Als Resultat einer komplexen Pörderung beginnen die Olympioniken3^  
ihr Studium mit günstigeren intellektuellen und motlvatlonalen 
Voraussetzungen. Sie zeichnen sich durch eine höhere Schullel- 
stungsfähigkeit (gefolgert aus den Zensuren) aus. 81 % erreichten 
als Abschlußprädikat "Ausgezeichnet" und "Sehr gut". Ihre Problem­
lösungsfähigkeit als Komponente logischen Denkens ist stärker aus-
x) Wir beschränken uns auf Mathematik- und Physikolympioniken, die 
Studenten der Bacbrlchtung Physik sind.
geprägt, bo daß eie fachliche Problemsituationen effektiver bewäl­
tigen können. Sie haben früher als andere selbständig und zielge­
richtet arbeiten gelernt, verstehen es besser, logisch zu denken, 
an fachliche Probleme systematisch beranzugehen, Wesentliches 
schnell zu erkennen, rationell zu arbeiten, sich lange zu konzen­
trieren, sich exakt und verständlich auszudrücken und effektive 
Lernmethoden zu entwickeln. Erweisen sich diese Vorteile im Fähig- 
keitsbereich, konfrontiert mit den neuen Anforderungen ihres Stu­
diums, als ausreichend?
lediglich 11 % schätzen ihre allgemeine Studienfähigkelt bei SIL B 
als sehr gut ein, 50 % als durchschnittlich und 39 % äußern eine 
starke Unzufriedenheit mit dem eigenen Befähigungsgrad. Obwohl 
sich die ehemaligen Olympioniken - gegenüber den Nichtolympioniken 
der gleichen Fachrichtung - mehr in der Diskussionsbeteiligung, 
der Bibliotbeksarbeit, dem Problemerkennen, dem Beweisführen, der 
Seminarvorbereitung und der Arbeit mit fremdsprachlicher Literatur 
befähigt fühlen, haben auch sie mit Ubergangsproblemen von der 
Schule zum Studium zu ringen. Aus ihrer Sicht sind dies:
a) eine ungenügende Gewöhnung im Schulalter, sich den Tag bzw. das 
Selbststudium selbständig einzuteilen, bei einer bestimmten Aufga- 
benfülle sachlich begründete Prioritäten zu setzen, die abhängig 
sind von den speziellen Anforderungen und langfristigen Zielstel­
lungen des'Studienprozesses;
b) zum Teil fehlende rationellere Lernmethoden, die Zeitersparnis 
bei komplexen Aufgabenstellungen bringen;
c) ein ungenügend "scharfer" Blick für das aktuell Wesentliche und 
Bedeutsame, das zu bewältigen ist.
Es wird ein erhebliches Defizit an Selbständigkeit und Planungsfä­
higkeit deutlich. Es fehlt an dem notwendigen Waß der Selbstregu­
lation, um den gestiegenen Anforderungen des Studiums komplika­
tionslos gewachsen zu sein. Die noch unzureichende Befähigung Uber 
das enge Pachliche des Begabungsgebietes hinaus führt jedoch nicht 
in jedem Pall zu Leistungsmißerfolgen.
Daß sie Widersprüchen zwischen den eigenen LeiBtungsvoraussetzun- 
gen im Vergleich zu den Anforderungen des Studlenprozesses dennoch 
relativ erfolgssicher begegnen, resultiert aus einer höheren Lei­
stungssicherheit und ist demzufolge motivational bedingt. Ihr Rin­
gen um Höchstleistungen, ihre Fähigkeit, in extremen Lelstungssi-
tustIonen erfolgszuvereichtlich zu bleiben, selbstbewußt Aufgaben 
unter Zeltdruck lösen zu können, das sind Voraussetzungen, die sie 
als Studienanfänger gegenüber anderen auszeichnen. Unübersehbar 
Ist dabei der motivierende Einfluß der ehemaligen Förderung, d.h., 
sich zusätzlich Uber das verlangte Pensum hinaus mit Problemen zu 
beschäftigen, fachlichen Vorlauf zu erarbeiten, den eigenen Lei- 
stungswillen immer wieder zu mobilisieren und das Leistungsvermö­
gen realistisch einschätzen zu lernen.
Insgesamt 55 % der Physikstudenten waren auf ihrem Studiengebiet 
bei einer Olympiade erfolgreich. Die naturwissenschaftliche Frei- 
zeltbetätlgüng dieser Studenten ist nicht Selbstzweck, sondern eng 
mit den Fragen des Studienfaches verbunden. Darin unterscheiden 
sie sich von anderen. Es existiert eine Beziehung zwischen der 
langfristigen Vorbereitung auf das Studium und der höheren Stu­
dienverbundenheit, sowie dem Haß an selbstauferlegter Tätigkeit 
Uber das verlangte Pensum hinaus und dem Bedürfnis, sich mit Pro­
blemen des Studienfaches Uber das geforderte Haß hinaus zu be­
schäftigen. Damit verbunden sind klarer ausgeprägte Studienziele 
und zielstrebigere Aktivitäten, fachliche Informationen zu gewin­
nen. Das sachbezogene KommunikationsbedUrfnis dieser Studenten mit 
ihren Lehrkräften ist ausgeprägter. Sie wünschen sich demzufolge 
in hohem Uaße und mehr als bisher einen persönlichen Anlaufpunkt 
fUr den eigenen Gedankenaustausch, well sie Bich von sich aus be­
reits stärker als andere mit Fragen ihres Spezialgebietes wissen­
schaftlich auseinandersetzen.
Dieses fachliche Engagement führt nach unseren Ergebnissen nicht 
zu unerwünschten Aktfvitäts- und Interesseneinschränkungen, auch 
wenn Einzelfälle nicht ln Jedem Fall dieser Tendenz entsprechen. 
Das allgemeine Interessenprofil ist keineswegs eingeschränkter als 
das der Altersgl'eichen. Trotz der hohen Zeitökonomie, mit der die­
se Studenten -ihre breiten Interessen realisieren, ist ihre psychi­
sche Belastung groß, sind Freizeitdefizite die Folge, die ausge­
glichen werden mUssen. Dabei helfen u.a. die Eltern, indem sie die 
Jugendlichen von Hausbaltssrbelten, und zwar mehr als es andere 
Eltern tun, entbinden. Das ist ein - vielleicht nicht ln Jeder 
Hinsicht unproblematischer - Beweis fUr eine die gelBtlg an­
spruchsvollen Tätigkeiten der Kinder stark unterstützende und ak­
zeptierende häusliche Atmosphäre.
Die genannten Leistungsbesonderbeiten sind nicht bedeutungslos für 
den weiteren Studienverlauf, verlangen sie doch eine stärker als 
bisher auf sie aufbauende und mit ihnen abgestiramte Förderungs- 
atrategie. Diese Studenten sind mehr als andere darauf orientiert, 
ihre speziellen Fähigkeiten in wissenschaftlicher Tätigkeit zu 
entfalten und ihre Persönlichkeit allseitig zu bilden. Die Ver­
flechtung von leistungsrelevanten Faktoren der Spezial- u n d  
Allgemeinbildung ist höher als bei anderen Studenten.
‘i'ir wollen auf einige Widersprüche, resultierend aus den Lei­
stungsbesonderheiten, aufmerksam machen.
■1. Diese Studenten haben ein hohes Bedürfnis nach anspruchsvoller 
eigenverantwortlicher Tätigkeit, das eich gewohnheitsmäßig heraus­
gebildet hat, und dem der Studienprozeß noch zu wenig entgegen- 
*ornmt.
2. Der zusätzliche tfissenserwerb muß in Einklang mit den Studien- 
anforderungen gebracht werden, auch wenn letztere den eigenen Be­
dürfnissen nach selbstgewählten Lerninhalten zuwiderlaufen. Daraus 
ergibt sich die Frage, wie Hochleistungsmotivation unter den Stu­
dienbedingungen erhalten bleibt, ohne daß die Studenten durch per­
manente Zeitnot auf selbstgewählte Aufgaben verzichten müssen.
3. Eng damit in Verbindung stehen die zwei Ubergangsprobleme, die 
von den Studenten genannt werden. Erstens: Das ausgeprägte Bedürf­
nis nach selbständiger wissenschaftlicher, über das geforderte 
Pensum hinausgehende Beschäftigung mit fachlichen Problemen werde 
während des Studiums durch objektiv höhere Aufgabenfülle erdrückt 
und erschwert. Zweitens: Die Anforderungsvielfalt und -komplexi- 
tät, die sich während des Studiums stark erhöht, provoziere Frei- 
zeiteinschränkungen und Xnteresseneinengungen, die der vorhandenen 
Interessenbreite und interdisziplinären Sicht entgegenstehen.
4. Höchstleistungen zu erreichen, identifiziert nur ein Drittel 
der Studenten mit der Notwendigkeit, den neuesten wissenschaftli­
chen Entwicklungsstand auf dem eigenen Fachgebiet zu kennen. 65 % 
der leistungspotenten Olympioniken sind demzufolge der Meinung, 
Höchstleistungen im Studium ohne das Wissen um neueste internatio­
nale und nationale Entwicklungstrends erringen zu können. Lei­
stungskriterien im Studium müssen künftig diesen Zusammenhang mehr 
motivierend verdeutlichen. Uber den erreichten Entwicklungsstand,
der das Weltniveau bestimmt, Bescheid zu wissen, muß stärker Ziel 
der bereits positiv ausgebildeten Informationssuche sein.
2. Leistungsentwicklung im Studium
Die genannten intellektuellen und motivatlonalen Leistungsbeson­
derheiten der Olympioniken bleiben unter den Bedingungen des Stu­
diums weitgehend bestehen. Sie sind anderen Studenten der gleichen 
Fachrichtung in wesentlichen leistungsrelevanten Bereichen überle­
gen. Das ist jedoch nur eine Tendenz, Insgesamt 58 % zeigen zwar 
in den Studienleistungen gegenüber dem Schulabschluß Leistungskon­
stanz, weitere 36 $6 müssen erhebliche Mißerfolge verkraften, weil 
sich ihre Leistungen aufgrund höherer Anforderungen und eines 
strengeren Leistungssystems verschlechtern.
Hach den Erfahrungen der ersten beiden Studienjahre hat sich die 
Ansicht der Studenten gefestigt, welche Faktoren für hohe Studien­
leistungen notwendig seien. 44 % sind zu der Erkenntnis gekommen, 
daß das Wissen Uber den neuesten wissenschaftlichen Entwicklungs­
stand wesentlich geringer erforderlich ist alB sie selbst noch zu 
Studienbeginn glaubten. Eine äußerst ungünstige Tendenz, die sich 
fortsetzts 33 56 bewerten die Beherrschung wissenschaftlicher Ar­
beitsmethoden und weitere 39 % das Verständnis für Probleme ande­
rer Fachrichtungen im Wert für hohe Studienergebnisse rückläufig. 
Bei 46 56 wird das interdisziplinäre Interesse im Vergleich zum 
Studienbeginn erheblich eingeengt. Zu Beginn des Studiums Uberwo­
gen außerdem 'Wünsche nach theoretisch-wissenschaftlicher Tätigkeit 
(81 56) gegenüber einer praktisch-experimentellen (54 56). Auf­
schrecken müßte uns das folgende Ergebnis: Im Studienverlauf geben 
46 56 ihren Wunsch auf, später wissenschaftlich tätig zu sein.
Die ehemaligen Olympioniken verwenden die vorlesungsfreie Zeit 
mehr als ihre Kommilitonen der gleichen Fachrichtung dazu, im 
Selbststudium über das obligatorische Pensum hinaus zu arbeiten.
45 % lesen täglich bzw. mehrmals wöchentlich zusätzliche Fachlite­
ratur. Die Eigenaktivität überwiegt. Sie sind leider nicht häufi­
ger als ihre Kommilitonen in wissenschaftliche Aufgaben eingebun­
den. Ihr großes Bedürfnis, Bich selbständig mit fachlichen Proble­
men auseinanderzusetzen, wird nicht im möglichen Maße entwickelt, 
weil zu wenig durch direkte wiBsenschaftlich-produktive Aufgaben 
gesteuert. Hur jeder dritte dieser Studenten, der sich freiwillig
Uber den Studienplan hlneua beschäftigt, bat die Möglichkeit, öf­
ter mit einer Lehrkraft über fachliche Probleme zu sprechen und 
durch sie moralisch stimuliert zu werden. Wie emotional nachhaltig 
und sanktionierend Kontakte sein können, soll das folgende Zitat 
belegen.
"Ich habe bei einem mathematischen Wettbewerb der Sektion Mathema­
tik mitgemacht - übrlgenB als einziger PhysikBtudent - und dabei 
gar.z gute Losungen ebgeliefert. Auf einem Kolloquium habe ich mei­
ne Losung der vierten Aufgabe vorgetragen, was auch ganz gut ge- 
kleppt hat. Nachdem ich fertig war, setzte sich Prof. Z. neben 
mich, der ausgezeichnete Vorlesungen hält, mit dem ich aber noch 
nicht richtig in Kontakt gekommen bin. Er zeigte mir ein Buch Uber 
"Höhere Analysis", erklärte ein bißchen und sagte dann, daß er mir 
das buch schenken will, einfach b o . Dann hat er noch eine Widmung 
reingeschrieben und mir das Buch in die Hand gedrückt. Mann, ich 
fand das irgendwie toll. So eine nette Geste habe ich von einem 
Hochschullehrer noch hie erlebt. Das hat mich sehr beeindruckt. 
Hoffentlich bin ich später - 'wenn ich einmal groß bin' - auch so 
nett zu meinen Studenten."
J.ur wenige Studenten werden während des Studiums individuell wei­
ter gefördert, wie es für den zitierten Einzelfall zutrifft. Das 
bedeutet für die Mehrzahl der BChuliBch speziell geförderten Ju­
gendlichen einen Bruch, dem verschiedene Ursachen zugrunde liegen 
können.
a) Es besteht keine Förderung, obwohl der Student ausdrücklich den 
Wunsch geäußert hat; der eigenen Initiative steht die unzureichen­
de der Lehrkräfte gegenüber.
b) Die Hochschule ist Uber ehemalige Olympiadeteilnahme und even­
tuelle Leistungserfolge unzureichend informiert, fehlende Kennt­
nisse verhindern weitere Förderung.
c) Olympiade- und Studienfach stimmen (sub verschiedenen Gründen) 
nicht mehr überein, hohe Leistungen im gewählten Studienfach müB- 
sen neu erkämpft werden.
d) Durch Interessenverlagerung besteht von selten des Studenten 
kein Bedürfnis.
e) Spezielle Förderungsmaßnnhmen sind ausreichend vorhanden, auf­
grund der hohen Geaamtanforderungen deB Studiums kann der Student 
nicht die nötige Zeit einer zusätzlichen Förderung aufbringen.
f) Eigene Leistungsgrenze wurde erreicht, andere Gebiete treten in 
der persönlichen Werthierarchie hervor.
Kach unseren bisherigen Ergebnissen bestehen im Studium deutliche 
Widersprüche zwischen den vorhandenen differenzierten Förderungs­
formen und ihrer Nutzung für diejenigen, die bereit und fähig 
sind. Die Bedürfnisse, sich am wissenschaftlichen Studentenzirkel, 
an Jugendobjekten, Forsehungsseminaren sowie Forschungsobjekten
der Sektion zu beteiligen, sind wesentlich höher als ihre derzei­
tige Befriedigung (siebe Tabelle l). Für einen nicht unbeträchtli­
chen Teil sind die Formen wissenschaftlich-produktiver Tätigkeit 
nicht attraktiv genug, so daß eine Mitarbeit nicht angestrebt 
wird.
Tabelle 1 ; Förderungsformen und -bedürfnisse ehemaliger Mathema­
tik- und Physikolympioniken SIL B
Form der Förderung Mitarbeit
% ja nein, würde nein, möchte
aber gern auch nicht
wissenschaftl. Ma/PhO 12 52 36
Studentenzirkel k.Ma/PhO 0 21 79
wissenschaftl. Ma/PhO 3 79 18
Jugendobjekt k.Ma/PhO 5 45 50
Leistungsschau Ma/PhO 3 36 61
k.Ma/PhO 0 26 74
Forschungsobjekte Ma/PhO 6 76 18
d. Sektion/Hoch. k.Ma/PhO 13 47 40
Forschungsthemen Ma/PhO 12 52 36
einzelner Lehr- k.Ma/PhO 3 32 65
krfifte
Unsere gesamten Ergebnisse verdeutlichen, daß zukünftig noch stär­
ker auf den Vorleistungen vorangegangener Bildungsstufen aufgebaut 
werden kann. Gesellschaftliche Förderungsbedingungen werden in dem 
Maße ökonomischer, wie sie eine langzeitlichere Effizienz für die 
Entwicklung des Einzelnen erlangen.
Kit den Ergebnissen der zweiten Etappe der Studenten-Intervall- 
ctudie Leistung liegen Aussagen vor, die allgemein interessante 
und wertvolle Anregungen für die weitere inhaltliche, methodische 
und organisatorische Qualifizierung der Ausbildung und Erziehung 
der Studenten zur Förderung ihrer Leistungsbereitschaft und ihres 
Leistungsvermögens beinhalten. Las gilt auch für unsere Sektion 
Wirtschnftswissenschaften der K.’"ü, obwohl sie nur mit wenigen Stu­
denten beteiligt ist. Yiir halten es aber für falsch, die Bedeutung 
der Erkenntnisse dieser Studie an der Anzahl der beteiligten Stu­
denten zu messen. Die Grundaussagen berühren Probleme, mit denen 
sich im ersten Studienjahr tätige Lehrkräfte seit längeren kon­
frontiert sehen. Das betrifft die individuelle Bewältigung der An­
forderungen de3 Lehr- und Studienprozesses, den Übergang vom pri­
mär rezeptiven und freradgeleiteten Lernen zum eigenverantwortli­
chen produktiven Lernen - als Grundbedingung für ein wissenschaft­
lich-produktives Studium - ebenso wie die inneren Beziehungen zwi­
schen Studienmotivation - Leistungsstreben - wissenschaftlichem 
Engagement, um nur zwei Beispiele h'rauozugreifen.
Da unsere Sektion in die Vorbereitung einer Neuprofilierung der 
Ökonomen-Ausbildung einbezogen ist, besitzen die Erkenntnisse der 
SIL auch für die konzeptionelle und praktische Tätigkeit auf die­
sem Gebiet prinzipielle Bedeutung.
Im folgenden wollen wir einige Überlegungen darlegen, die sieb mit 
Problemen der Ausbildung von Diplomlebrern für Marxismus-Leninis­
mus/Fachrichtung Politische Ökonomie beschäftigen, zumal diese 
Fachrichtung unserer Sektion ln die SIL einbezogen wurde.
Die Studienanfänger des Studienjahres 19B2/83 sind diejenigen Stu­
denten unserer Fachrichtung, die als erste auf der Grundlage des 
neuen "Studienplanes der Grundstudienrichtung Diplomlehrer für 
Marxismus-Lenininmun" ausgebildet werden, der im gleichen Jahr 
eingeführt wurde.
In ihm werden grundsätzliche Orientierungen der V. Hochschulkonfe- 
renz und der nochfolgenden "Wissenschaftlich-methodischen Konfe-
renz der Grundstudienricbtung Diplomlehrer für Marxismus-Leninis­
mus" vom Januar 1981 berücksichtigt. Die Ergebnisse der SIL besit­
zen unter diesem Aspekt für uns dahingehend eine große Bedeutung, 
daß sie uns auf konkrete Bedingungen der PersönlichkeitBentwick- 
lung dieser Studenten hinweisen, die wir bei der Umsetzung dieses 
Studienplanes zu beachten haben und die euf die Effektivität und 
Qualität seiner Realisierung wesentlichen Einfluß ausüben. 
Einschränkend muß an dieser Stelle vermerkt werden, daß eine Reihe 
Aussagen in ihrer (berechtigten und notwendigen) Generalisierung 
für unsere Fachrichtung nur bedingt zutreffen. Es wird empfohlen, 
die differenzierten Ergebnisse aus unserer Fachrichtung uns in ge­
eigneter Form zur Verfügung zu stellen. Durch den Vergleich dieser 
Ergebnisse mit unseren Erkenntnissen und Erfahrungen könnten ziel­
gerichtetere Aktivitäten zu Veränderungen abgeleitet werden. 
Gleichzeitig wäre das ein Weg, um die Praxiswirksamkeit der Studie 
und ihrer Ergebnisse weiter zu erhöhen.
Als erstes Problem möchten wir auf das Vornraktikum eingehen. Ohne 
Zweifel stellt es einen wichtigen Faktor in der Vorbereitung auf 
den künftigen Beruf dar. Die Frage besteht nur darin, was unter 
Studien- und Berufsvorbereitung verstanden wird. Die Einführung 
des Vorpraktikums ging von der Überlegung aus, den künftigen Leh­
rern für Marxismus-Leninismus Bedingungen zu schaffen, die es 
ihnen ermöglichen, sich ein bestimmtes Spektrum an Lebens- und 
Praxiserfahrungen anzueignen, ohne die eine Uberzeugungswirksame 
Propagierung des Marxismus-Leninismus nicht möglich ist, wenn er 
nicht lebensfremd dargestellt werden soll. Die Bereiche zur Ablei­
stung dieses Vorpraktikums können unterschiedlich sein, und 
schließen auch den Dienst ln der Nationalen Volksarmee und den 
Grenztruppen der DDR ein. Daß eine politische Tätigkeit bei den 
Kreisleitungen derFDJ (nicht die Büroarbeit am Schreibtisch, so 
notwendig sie auch ist) besondere günstige Bedingungen bietet, um 
sich durch die Arbeit mit den Jugendlichen, durch das Kennenlernen 
ihres Denkens und FUhlens und in der politischen Diskussion mit 
ihnen auf den Beruf eines Propagandisten der Weltanschauung der 
Arbeiterklasse vorzubereiten, dürfte unbestritten sein. 
Entscheidend ist Jedoch, daß mit dem Vorpraktikum ein Reifeprozeß 
der Persönlichkeit erfolgt, der sie in die Lage versetzt, ihre 
verantwortungsvolle Tätigkeit bei der weltanschaulich-ideologi-
sehen Erziehung kommender Studentengenerationen erfolgreich 
durchzuführen.
V/ir sehen einen möglichen Lösungsansatz zur weiteren Erhöhung der 
Wirksamkeit des Vorpraktikums darin, daß den Studienbewerbern im 
Rahmen der gegebenen Möglichkeiten mehr Bedingungen geschaffen 
werden, um sich politisch zu profilieren. Das gilt besonders für 
die FDJ-Kreisleitungen. Eine Erfahrung vergangener Studentengene­
rationen besagt, daß gerade das politische Engagement und die Ar­
beit in gesellschaftlichen Funktionen für die Entstehung und Fe­
stigung des Berufswunsches sowie als Vorbereitung auf seine Anfor­
derungen von entscheidender Bedeutung waren.-
Trotz der Probleme der inhaltlichen Ausgestaltung des Vorprakti­
kums kann gesagt werden, daß es sein Grundanliegen insgesamt er­
füllt. Das drückt nicht zuletzt auch die auf Grundlage von SIL- 
Ergebnissen getroffene Aussage aus, daß "die MLG-Lehrer-Studenten 
als bereits in hohem Maße gereifte Persönlichkeiten an die Univer­
sität (kommen)". (1985» S. 57)
Eine problematische Aussage der SIL besteht darin, daß ein Teil 
der MLG-Lehrer-Studenten nach dem 1. Studienjahr noch zu wenig 
seine Verantwortung für die Entwicklung des wissenschaftlich-tech­
nischen Fortschritts sieht. Uns scheint in diesem Zusammenhang 
Uberdenkenswert, ob nicht der Ablauf der Ausbildung den Studenten 
erst zu einem späteren Zeitpunkt, nämlich nach dem Grundlagenstu­
dium, den Zugang zu solch speziellen Fragestellungen und ihrer 
Verantwortung als Gesellschaftswissenschaftler erschließt. Wir 
Können feststellen, daß Studenten, dj.e im Berufspraktikum, im 
Rahmen der Oberaeminare oder studentischen Forschungszirkel ab 2. 
Studienjahr mit Problemen deB wissenschaftlich-technischen Fort­
schritts in Theorie und Praxis intensiver in Berührung kommen, 
sehr wohl mit großem Verantwortungsbewußtsein an diese Fragen und 
ihre Beantwortung herangehen. Das belegen nicht zuletzt die in 
Kombinaten unserer Wirtschaft durchgeführten Untersuchungen von 
Studenten und die Qualität der im Ergebnis dieser Untersuchungen 
angefertigten Jahres- und Diplomarbeiten.
Für die Ausbildung bedeutsame Ergebnisse der SIL betreffen das 
Wissenschaftsverständnls des Marxismus-Leninismus durch die Stu­
denten und ihr eigenes wissenschaftliches Engagement. Diese Ergeb­
niese haben fUr die weitere inhaltliche und methodische Ausgestal­
tung der Ausbildung und Erziehung der Diplomlehrer für Marxismus- 
Leninismus größte Bedeutung.
Wenn in der schon zitierten Problemvorlage festgestellt wird, daß 
von Studenten "hohe Ansprüche an unsere Ideologie gestellt (wer­
den), fähig zu sein, die realen Probleme des gesellschaftlichen 
und individuellen Lebens zu erklären und meistern zu helfen", so 
sind das vor allem hohe Ansprüche an den Lehrer für Marxismus-Le­
ninismus, der den Marxismus-Leninismus in seiner Einheit von Theo­
rie u n d  Ideologie den Studenten so nahebringen muß, daß sie 
ihn nicht nur als einzige wissenschaftlich begründete Weltanschau­
ung anerkennen, sondern auch bereit sind, nach seinen Erkenntnis­
sen zu handeln, weil diese helfen, die Fragen des Lebens nicht nur 
in der Gegenwart, sondern auch für die Zukunft der Gesellschaft 
und der Persönlichkeit in der Gesellschaft zu beantworten (vgl. 
1985, S. 5 ff).
Für die Ausbildung künftiger Lehrer für Marxismus-Leninismus er­
gibt sich daraus die Konsequenz, daß sie noch besser befähigt wer­
den müssen, den Studenten die gesellschaftliche und persönliche 
Bedeutsamkeit des Marxismus-Leninismus bewußt zu machen, sie zu 
einer aktiven Position bei der Aneignung desselben zu erziehen.
Dazu ist es notwendig, den Marxschen Hinweis zu beachten, daß die 
Theorie in einem Volke immer nur so weit verwirklicht (wird), als 
sie die Verwirklichung seiner Bedürfnisse ist. Aufgrund der prakti­
schen Erfahrungen zeigt sich hier für die Erhöhung der erzieheri­
schen Wirksamkeit des MLG eine wichtige Reserve. An die Stelle im­
mer noch anzutreffender Frage-Antwort-Seminare und von Diskussionen 
über theoretische Erkenntnisse des Marxismus-Leninismus muß die 
Diskussion zu den aufgeworfenen Problemen geführt werden. Die Stu­
denten müssen dazu Positionen beziehen, was gründlichere Kenntnisse 
voraussetzt als eine Diskussion über dieselben; sie müssen veran­
laßt werden, ihre Erkenntnisse aus der Vorlesung und dem Selbststu­
dium anzuwenden, um ihre Positionen auch begründen zu können usw.
Wie die Praxis beweist, bereitet die Verwirklichung dieser "Selbst­
verständlichkeiten" immer noch Schwierigkeiten, und nicht nur Jun­
gen Lehrkräften. Wir ziehen daraus die Schlußfolgerung, die künfti­
gen Diplomlehrer der Fachrichtung Politische Ökonomie stärker zu
befähigen, die theoretischen Aussagen in ihrer ideologischen Be­
deutsamkeit zu erkennen unji sie entsprechend im Lehr- und Studien­
prozeß anzuwenden. Bei der Kategorie Eigentum z.B. geht es nicht
nur darum, sie alB politökonomische Kategorie zu behandeln, son­
dern vor allem darum, daß Eigentum mit Aneignung und dieße mit 
Macht, ökonomischer und politischer Macht, zu tun hat.
Es kann hier nicht ausführlicher auf alle daraus resultierenden 
Konsequenzen für die Ausbildung und Erziehung der MLG-Lehrer-Stu- 
denten eingegangen werden, vir sind jedoch der Auffassung, deß mit 
der stärkeren Befähigung, den wissenschaftlich-theoretischen Ge­
halt und dessen ideologiebildenden Potenzen des Marxismus-Leninis­
mus als Ganzheit wie auch bei den Kategorien, Theorien usw. zu er­
kennen, ein wichtiger Schritt getan wird bzw. getan werden kann, 
um die Studenten der Grundstudienrichtung Diplomlehrer für Marxis­
mus-Leninismus zur Teilnahme an der wissenschaftlichen Forschung
zu motivieren. Sie werden in diesem Prozeß zu der Erkenntnis ge­
langen, daß der Marxismus-Leninismus keine "abgeschlossene histo­
rische Lehre (ist), (zu der man sich bekennt)", sondern eine le­
bendige, dynamische Wissenschaft (vgl. 1985, S. 59).
Zwei abschließende Bemerkungen: Wenn verschiedentlich Studenten am 
Beginn und nach Beendigung des 1 . Studienjahres den Marxismus-Le­
ninismus als etwas Fertiges, Abgeschlossenes betrachten, weist das 
darauf hin, daß wir selbst in seiner Darstellung noch zu stark 
statisch statt dynamisch Vorgehen. Fehler der Vorstufen in dieser 
Beziehung wirken sicherlich nach, sind aber nicht mehr der allei­
nige Grund.
Ähnlich verhält es sich auch mit dem Interesse, an der wissen­
schaftlichen Forschung beteiligt zu sein. Aber noch wichtiger ist 
es unseres ErachtenB, wie sich der künftige Lehrer zur Wissen­
schaftsentwicklung verhält. Ist er bereit und auch fähig, sich die 
Ergebnisse der Forschung anzueignen und in seiner Lehre umzuset­
zen? Nicht jeder Student und künftige Absolvent ist in der Lage, 
gleichermaßen Wissenschaftler und Lehrer zu sein. Wir sehen den 
Lösungsansatz hierzu in der Talente- und Bestenförderung. Jeder in 
der MLG-Lehrer-Ausbildung tätige Hochschullehrer und Wissenschaft­
ler steht vor der Aufgabe, sowohl das Interesse und die Fähigkeit 
zum wissenschaftlichen Arbeiten als auch die Profilierung als qua-
liflzierte Propagandisten des Marxismus-Leninismus bei seinen Stu­
denten zu wecken und zu fördern und sorgsam zu beobachten, aus 
welchem Gebiet die besonderen Talente und Neigungen des Einzelnen 
liegen.
Mit den hier dargelegten Erkenntnissen greifen wir auf Erfahrungen 
zurück, die in unserer Tätigkeit bereits Anwendung finden und de­
ren Bedeutsamkeit durch die SII-Ergebnisse erneut unterstrichen 
wurde.
Quelle:
Starke, K. u.a.: Leistungsentwicklung im 1. Studienjahr. Problem­
vorlage in Auswertung der ersten beiden Etappen der Studentenin­
tervallstudie Leistung (SIL A und SIL B)
Der Einfluß der Beziehungen in der Seminargruppe auf die Lei- 
stungsbereltachaft von Fdchschulatudenten - untersucht im 1 . Stu­
dienjahr ■
Die auf der SIL-B-Konferenz vorgetragenen Ergebnisse habe ioh mit 
großem Interesse verfolgt, da ich rund 100 Studenten des Matrikele 
1984/85 einer Fachschule im 1 . Studienjahr in einer Intervallstu­
die (3 Erhebungen) untersuche.1  ^Das Ziel der Studie, deren ent­
scheidender Vorteil die Erforschung der individuellen Entwicklung 
der Studenten ist, besteht darin, Zusammenhänge zwischen den sich 
in der Seminargruppe entwickelnden Beziehungen und der Leistungs­
bereitschaft der Studenten im 1. Studienjahr zu ermitteln.
Da die Leistungsentwicklung der Studenten im 1. Studienjahr For­
schungsgegenstand von SIL B ist, bestehen enge Beziehungen (obwohl 
die in SIL B untersuchte Population wesentlich größer ist und Stu­
denten von Universitäten und Hochschulen umfaßt), und das um so 
mehr, da - wie SIL B ergab (vgl. K. STARKE in diesem Heft) - die 
von den Studenten im Studium realisierten sozialen Beziehungen 
eine hohe Lelstungsrelevanz besitzen und sich Kommunikation und 
Kooperation der Studenten als wichtige Determinante eines effekti­
ven Übergangs von der Schule zum Studium und der Leistungsentwick- 
lung im 1. Studienjahr erweisen.
Wir gehen in unserer Untersuchung von folgender Hypothese aus:
Die Leistungsbereitschaft der studentischen Persönlichkeit im 
Lehr- und Studienprozeß wird gefördert, wenn sich in der Seminar­
gruppe innerkollektive Beziehungen auf der Grundlage sozialisti­
scher Werte und Hormen entwickeln, die eich vor allem äußern in
- einer positiven öffentlichen Meinung zu hohen Leistungen und 
normgerechtem Verhalten,
- dem Verantwortungsbewußtsein füreinander und
- einer positiven Haltung zu Kritik und Selbstkritik.
1) Die Erhebungen wurden sIb schriftliche anonyme Befragung im 
Gruppenverband 
V  am 1 ,. Studientag
10: Wochen' nach Studienbeginn und
- am finde des 1. Studienjahres
durohgefübrt. Gestützt und ergänzt wird die Intervallstudie durch 
Beo.bach.tungen, Aufsatzanalysen und Gruppendiskussionen.
Bei den Begriffsbestimmungen der innerkollektiven Beziehungen leh- 
nen wir uns an ROGER (1984) und IWAROW (1973) und der Leistungsbe- 
reltschaft an H0FFMA2JH (1982) an.
Im folgenden werden einige Ergebnisse der Untersuchung aufgezeigt, 
die nach den bisherigen Erkenntnissen bedeutsam erscheinen. Zu­
nächst müssen wir davon ausgehen, daß die Leistungsbereitschaft 
der Studenten als habituelle Einstellung zur Leistung in erster 
Linie aus individuellen Anstrengungen zur Erfüllung der Leistungs­
anforderungen resultiert, die durch eine Vielzahl von Faktoren de­
terminiert sind. Folgende Faktoren wurden in die Untersuchung ein­
bezogen:
- die Anerkennung des Studiums als gesellschaftlichen Auftrag,
- das Bestreben, alle gestellten Aufgaben zu erfüllen (Pflichter­
füllung),
- kontinuierliche Kontrolle der Studienergebnisse durch die Fach­
schullehrer,
- die Wirksamkeit der Seminargruppenberater,
- die Wirksamkeit der FDJ-Gruppenleitung,
- hohe Forderungen der Fachschullehrer,
- die Atmosphäre in der Seminargruppe (Beziehungen der Studenten 
untereinander),
- die Studien- und Wohnbedingungen an der Fachschule,
- das Interesse am Studium,
- eigene Erfolgserlebnisse.
Jeder dieser Faktoren stellt eine mehr oder weniger wirksame Kom^ - 
ponente der Leistungsbereitschaft dar, die mit anderen Faktoren 
verbunden werden muß, um ihre Potenzen voll aüszuschöpfen.
Die bisherigen Ergebnisse zeigen den Einfluß der Beziehungen in 
der Seminargruppe■auf die Ausprägung der leistungsbereitschaft der 
Studenten. So sind bereits 10 Wochen nach Studienbeginn (2. Erhe­
bung) 60 % der Studenten der Auffassung, daß die in ihrer Seminar­
gruppe vorhandenen Beziehungen ihre Leistungsbereitschaft sehr 
stark bzw. stark beeinflussen (Pos. 1 und 2 im 6stufigen Antwort­
modell). Lediglich für 4 % der Studenten trifft das kaum bzw.
überhaupt nicht zu (Pos. 5 und 6).
Differenzieren wir die Beziehungen entsprechend den in der Hypo­
these angegebenen Äußerungsformen1  ^und korrelieren sie mit Xuße- 
rungsformen der Leistungsbereitschaft^\ wird dieser Zusammenhang 
nachhaltig unterstrichen (vgl. Tabelle 1 ).
Tabelle 1; Bereitschaft zur Realisierung des Selbststudiums/zur 
Mitarbeit in den Lehrveranstaltungen und Beziehungen 
in der Seminargruppe (2. Erhebung;
Ich bin zur Realisierung des Selbststudiums/zur Mitar­







% 1+2 3 4+5+6
In meiner Seminargruppe...
- ist eine positive Meinung zu 
hohen Leistungen vorhanden:
Bebr stark bzw. stark 85 13 2
kaum bzw. überhaupt nicht 63 9 28
- fühlt sich jeder für die Semi­
nargruppe verantwortlich:
sehr stark bzw. stark 89 11 0
kaum bzw. überhaupt nicht 46 42 12
- herrscht eine kritisch­
konstruktive Atmosphäre:
sehr stark bzw. stark 87 13 0
kaum bzw. überhaupt nicht 71 2 1 8
1) Wir gehen davon aus. daß sich die Beziehungen der Studenten un­
tereinander in ihren Handlungen äußern und somit nur über das 
äußere Verhalten erfaßt und analysiert werden können, von dem auf 
den Entwicklungsstand der innerkollektiven Beziehungen zurückzu­
schließen ist.
2) Auch hier meinen wir, daß die Leistungsbereitschaft der Studen­
ten nur über bestimmte Äußerungsformen erfaßt und analysiert wer­
den kann, da es keine Leistungsbereitschaft an sich gibt, sondern 
nur eine an eine bestimmte Tätigkeit gebundene.
So ist beispielsweise die überwiegende Mehrzahl (89 % Pos. 1+2) 
derjenigen Studenten, die einschätzen, daß sich in ihrer Seminar­
gruppe jeder für die Seminargruppe verantwortlich fühlt, auch in 
hohem Maße zur Realisierung des Selbststudiums/zur Mitarbeit in 
den Lehrveranstaltungen bereit (Pos. 1+2). Demgegenüber äußert 
sich von den Studenten, die solches Verantwortungsbewußtsein ihrer 
Kommilitonen nicht spüren, nur etwa die Hälfte (46 % Pos. 1+2) 
leistungsbereit hinsichtlich Selbststudium und Mitarbeit in Lehr­
veranstaltungen.
Heben diesen entscheidenden Äußerungsformen spielt natürlich auch 
die emotionale Bindung der Studenten an die Seminargruppe für die 
Entwicklung der Leistungsbereitschaft eine wichtige Rolle. Das re­
sultiert daraus, daß eine positive Stimmung unstreitig die Lel- 
stungsbereitscbaft fördert und eine negative ln der Regel zur Sen­
kung beiträgt (emotional-psychische Reaktionen). Leistungsbereit­
schaft jedoch nur darauf zurückzuführen, wäre falsch und würde die 
erzieherische Einflußnahme des Seminargruppenberaters auf das 
"Mitgestalten freundschaftlicher Beziehungen in der Seminargruppe" 
reduzieren.
Auf jeden Pall ist die emotionale Bindung nicht zu unterschätzen - 
wie Korrelationen (vgl. Tabelle 2) zeigen - sie ist aber nur im 
Kontext mit der Entwicklung der bereits genannten Äußerungsformen 
zu sehen.
Tabelle. 2 1 Bereitschaft zur Realisierung des Selbststudiums/zur
Mitarbeit in den Lehrveranstaltungen und Wohlfühlen in 
der Seminargruppe (2. Erhebung)
Ich bin bereit zur Realisierung des Selbststudiums/zur 







% 1+2 3 4+5+6
In meiner Seminargruppe fühle 
ich mich wohl
- vollkommen







Für die weiteren Äußerungaformen der Leistungsbereitschaft beete­
ben analoge Zusammenhänge I
Zur Ergänzung der die üntereucbung tragenden Intervallstudie wurde 
u.a. eine Aufsatzanalyse in einer Seminargruppe (25 Studenten, 
Teilpopulation der Befragten) durchgeftihrt. In den Aufsätzen (nach 
dem 1. Semester, März 1985) wurden die Studenten im Seminargrup­
penverband gebeten, einige Fragen schriftlich zu beantworten. Eine 
Frage bezog sich auf den bisher dargestellten Zusammenhang. Die 
Ergebnisse dieser Aufsatzanalyse weisen eindrucksvoll den Einfluß 
der Beziehungen in der Seminargruppe auf die Leistungsbereitscbaft 
der Studenten nach. Die überwiegende Mehrheit (84 %) hebt hervor, 
daß die Atmosphäre in der Seminargruppe (die Beziehungen der Stu­
denten untereinander) großen Einfluß auf ihre persönliche Lei­
stungsbereitschaft hat. Typisches Zitat:
"Eine gute Atmosphäre in der Seminargruppe ist für mich ein sehr 
wichtiger Gesichtspunkt im Hinblick auf meine Leistungsbereit- 
schaft. Denn nur da, wo man sich wohlfühlt, akzeptiert und aner­
kannt wird, ist man auch bereit, sein Bestes zu geben. Hur wenn 
man sich innerhalb der Seminargruppe Uber den gemeinsamen Weg bis 
hin zum Ziel bewußt ist, kann man auch gemeinsam das Ziel mit 
bestmöglichen Ergebnissen - ohne einen auf der Strecke zu lassen - 
erreichen. Wenn eine gute Atmosphäre in der Seminargruppe 
herrscht, macht es einem auch Spaß, gemeinsam etwas zu erreichen, 
gemeinsam etwas zu unternehmen und vor allem auch Freude am Stu­
dium zu haben."
Die dargestellten Ergebnisse, die durch Gruppendiskussionen, Be­
obachtungen und Gespräche mit Studenten und Seminargruppenberatern 
weiter erhärtet wurden, zeigen, welche großen Möglichkeiten ent­
wickelte Beziehungen in der Seminargruppe (d.h. solche, die den 
Charakter innerkollektiver Beziehungen tragen) auf die Ausprägung 
der Leistungsbereitschaft der Studenten besitzen.
Quellen:
Hoffmann, A. : Bedingungen deB Leistungeverhaltens von Studenten, 
Dissertation B, Martin-Luther-Universität Halle, Halle 1982, S.
153 (unveröffentlieht)
Iwanow, W.G.: Kollektiv und Persönlichkeit. Berlin (Deutscher Ver­
lag der Wissenschaften)1973, S. 108
Roger, G. (unter Mitarbeit von W, Knöchel): Kollektiventwicklung 
und -erziehung im Studium. In: Knöchel, W.: Einführung in die 
Hochschulpädagogik, Teil I. Berlin (Deutscher Verlag der Wissen­
schaften) 1984, S. 122
Mit der auf dieser Konferenz behandelten Thematik haben Sie sich 
einer wichtigen hochschulpolitischen Grundlinie, der weiteren Ent­
wicklung des LeistungBstrebens und des Leistungsvermögens der Stu­
denten, zugewandt. Im Beschluß des Politbüros des ZK unserer Par­
tei vom 18.03.1980 über die "Aufgaben der Universitäten und Hoch­
schulen in der entwickelten sozialistischen Gesellschaft" v.ird 
darauf orientiert, die Eigenverantwortung der Studenten zu erhö­
hen, ihre Bereitschaft und Befähigung zur selbständigen wissen­
schaftlichen Arbeit auszuprägen und ihr Leistungsvermögen zu för­
dern.
Die Konzentration auf Probleme der Leistungsentwicklung im 1. Stu­
dienjahr ermöglichte es, sich sehr gründlich mit den Bedingungen 
und Faktoren, die in diesem Studienabschnitt zu hohen Leistungen 
führen, zu befassen. Im Referat und in den Vorträgen waren eine 
Vielzahl von Hinweisen und konkreten Vorschlägen enthalten, die es 
wert sind, von den staatlichen Leitungen aller Ebenen, von den 
Hochschullehrern und den FDJ-Organisationen aufgegriffen und gut 
durchdacht in der Erziehungs- und Bildungsarbeit angewandt zu wer­
den.
Es kann nicht Anliegen der Schlußbemerkungen sein, auf die einzel­
nen hier vorgetragenen Positionen und Empfehlungen wertend einzu­
gehen. Das sollte einer gründlichen Auswertung der Konferenz Vor­
behalten bleiben. Vielmehr ist es meine Absicht, gestützt auf 
wichtige Aussagen Uber die Leistungsentwicklung im 1. Studienjahr, 
einige wenige Gesichtspunkte zum Thema und zur weiteren Studenten­
forschung überhaupt beizutragen.
Eine erste Bemerkung. Die Konferenz und die dem Minister für Hoch- 
und Fachschulwesen vom Zentralinstitut für Jugendforschung überge­
bene sehr konstruktiv angelegte Problemstudie bestätigen erneut: 
Uns alle verbindet eine einheitliche, produktive Auffassung vom 
Anliegen sozialistischer Studentenforschung. Als Teil der Jugend­
forschung untersucht sie die Gesetzmäßigkeiten, die Bedingungen 
und Faktoren der Persönlichkeitsentwicklung der Studenten im Pro­
zeß der Hochschulbildung.
Sie ist und kann nicht lediglich Registrator oder interessierter 
Beobachter soziologischer, weltanschaulicher, pädagogischer und 
anderer Prozesse sein. Es ist vor allem ihre Aufgabe, der sie zu­
nehmend besser gerecht wird, mit ihren spezifischen Mitteln kon­
struktiv und aktiv zur Persönlichkeitsentwicklung der Studenten, 
zur Entwicklung eines festen, unerschütterlichen Klassenstandpunk­
tes, einer reichen geistig-kulturellen Bildung, einer hohen Lei­
stungsbereitschaft und eines wachsenden Leistungsvermögens beizu­
tragen.
Dementsprechend gewinnen - wie auch die heutige Konferenz zeigte - 
zwei Aspekte der Studentenforschung besondere Bedeutung. Das ist 
einmal das Erforschen erreichter Einstellungen und Verhaltenswei­
sen der Studenten sowie der Wirksamkeit von Maßnahmen, Bedingungen 
und Faktoren in der Erziehung, Ausbildung und selbständigen wis­
senschaftlichen Arbeit der Studierenden, und das ist zum anderen 
das konstruktive Mitwirken an der Realisierung der Hochschulpoli­
tik unserer Partei, an der Erarbeitung weiterführender Vorschläge 
und Linien zur Qualifizierung der Erziehungs- und Bildungsarbeit 
an den Universitäten und Hochschulen.
Die SIL und die heutige wissenschaftliche Beratung zeichnen sich 
durch ein solches Herangehen an die Studentenforschung aus. Es 
wurden viele wichtige Ansatzpunkte vor allem fUr die weitere Aus­
gestaltung des Studiums zu einer produktiven Phase in der Persön- 
lichkeitsentwicklung erkannt.
So ist, um einen solchen Ansatzpunkt herauszugreifen, Prof. Dr. 
STARKE in seinem Referat relativ ausführlich auf die gegenwärtig 
anzutreffenden Auffassungen Uber studentische Leistungen eingegan­
gen. Als Kriterien für hohe Leistungen werden häufig, auch noch 
von einigen Hochschullehrern, ausschließlich gute Prüfungsergeb- 
nlsse oder Hotendurchschnltte angesehen. Viele Indikatoren weisen 
ganz allgemein darauf hin, daß es Unsicherheiten bei der Beurtei­
lung studentischer Leistungen gibt.
Heben der gründlichen Aneignung von Wissen und Fähigkeiten erlan­
gen die produktive und schöpferische Arbeit mit den erworbenen 
Kenntnissen, das kooperative Zusammenwirken mit anderen wissen­
schaftlichen Disziplinen Bowle die gezielte Anwendung des Wissens 
zur Lösung von Problemen im gesellschaftlichen und speziell im 
volkswirtschaftlichen Interesse bereits während des Studiums immer
größeres Gewicht. Die Fähigkeit zur selbständigen wiesenechaftli- 
i chen sowie zur interdisziplinären Arbeit, die Ergebnisse der
i schöpferischen Anwendung des Erworbenen, das konsequente Einsetzen
für das Neue, für die Entwicklung unserer Gesellschaft, haben des­
halb zunehmend bestimmenden Einfluß auf die Beurteilung studenti­
scher Leistung.
Aus den vom X. Parteitag der SED formulierten Anforderungen an den 
Absolventen der Universitäten und Hochschulen lassen sich die 
wichtigsten Kriterien für die Bestimmung des Inhalts des objektiv 
an den Studenten zu richtenden und von ihm zu erfüllenden Lei- 
stungsanepruchs ableiten.
' Die SIL verweist auf die Notwendigkeit, sich mit diesem Problem­
kreis noch intensiver zu beschäftigen. An die Studentenforscher, 
an die Hochschullehrer, die staatlichen Leitungen und die FDJ-Or- 
ganisationen ist unter Berücksichtigung der Ergebnisse der Studie 
das Anliegen heranzutragen, sich dieser wichtigen hochschulpoliti- 
schen Aufgabenstellung, der Entwicklung des Leistungsstrebens und 
des Leistungsvermögens, weiterhin mit großer Konsequenz und Ver­
bindlichkeit zuzuwenden. Deshalb sollten auch die Ergebnisse der 
heutigen Beratung schnell publiziert werden.
Eine zweite Bemerkung. Die Intervallstudie umfaßt Fragestellungen 
und Indikatoren, die darauf zielen, weitere Ansatzpunkte für einen 
Leistungsanstieg im Studium und in der wissenschaftlichen Arbeit 
sowie für einen noch wirksameren Beitrag der Studenten zur umfas­
senden Intensivierung der Volkswirtschaft und zur Entwicklung un­
serer Gesellschaft insgesamt zu erkennen. Auf dieses Ziel sind die 
Fragen nach der aktiven Mitarbeit im Lehr- und Studienprozeß, nach 
der berufspraktischen Ausbildung und den Praxiskenntnissen, nach 
selbständiger wissenschaftlicher Arbeit und der Teilnahme an der 
Forschung, nach dem Zusammenwirken von Hochschullehrer und Student 
u.a. gerichtet.
Die Antworten der Studenten zu Beginn des zweiten Studienjahres 
erbrachten bereits wichtige Erkenntnisse für unsere weitere ge­
meinsam zu leistende Arbeit, so z.B. zur besseren Bewältigung des 
Übergangs vom Lernen zum Studieren, von der Schule zur Universi­
tät, zur stärkeren Motivierung für die selbständige wissenschaft­
liche Arbeit, für eine größere Differenzierung im Ausblldungspro-
zeß und zur höheren Wirksamkeit der FDJ-Kollektive bei der Ent­
wicklung von Aktivität, Selbständigkeit und Eigenverantwortung im 
Studium. Ergebnisse der Studie waren auch schon Gegenstand der 
Diskussionen des XI. Internationalen Symposiums zur kommunisti­
schen Erziehung, das im April 1985 in Berlin stattfand.
Die vorliegenden Erkenntnisse werden für die weitere Vervollkomm­
nung der kommunistischen Erziehung und der Ausbildung der Studen­
ten benötigt und genutzt. Vor allem für die Verwirklichung der 
"Konzeption für die Gestaltung der Aus- und Weiterbildung der In­
genieure und Ökonomen in der DDR" sind sie bedeutungsvoll. Für al­
le Grundstudienrichtungen enthält die Studie darüber hinaus wert­
volle Anregungen zur Analyse des Leistungsverhaltens und der Moti­
vationen, zu differenzierterer Anwendung neuer Elemente bei der 
Ausgestaltung des Studiums zu einer produktiven Phase.
Die heutige Konferenz verdeutlichte jedoch auch, daß es im Inter­
esse einer noch höheren Wirksamkeit der Hochschulabsolventen bei 
der Gestaltung der entwickelten sozialistischen Gesellschaft, bei 
der Bewältigung der ständig wachsenden Anforderungen an Wissen­
schaft , Technik, Ökonomie und Produktion weiterer gründlicher wis­
senschaftlicher Untersuchungen bedarf. Wir müssen Inhalt und Ki- 
veau des Studiums, die Ansprüche an die Studenten und Absolventen 
noch konsequenter aus den künftigen gesellschaftlichen Erforder­
nissen herleiten. Ausgehend von objektiven gesellschaftlichen Ent-, 
wicklungslinien und prognostischen Einschätzungen, ist es erfor­
derlich, sich ein möglichst genaues Bild der Anforderungen der Ge­
sellschaft im Jahr 2000 und danach zu erarbeiten. Pur die techni­
schen und ökonomischen Fachrichtungen bemühen Bich gegenwärtig die 
Hochschullehrer gemeinsam mit ihren Praxispartnern um solche An- 
forderungscharakteristiken.
In Vorbereitung auf den XI. Parteitag der SED hat der Generalse­
kretär unserer Partei, Genoßse Erich HOKECKER, in seiner Rede vor 
den 1. Kreissekretären auf generelle gesellschaftliche und wissen­
schaftlich-technische Entwicklungstendenzen hingewiesen. 
Entsprechend unserer Strategie, mit der weiteren Gestaltung der 
entwickelten sozialistischen Gesellschaft die grundlegenden Vor­
aussetzungen für den allmählichen Übergang zum Kommunismus zu 
schaffen, werden sich tiefgreifende politische, ökonomische, so­
ziale und geistig-kulturelle Wandlungen vollziehen, werden eich 
alle Seiten und Bereiche unseres gesellschaftlichen Lebens auf ho­
hem Hiveau entwickeln. Der Sinn des Sozialismus, alles zu tun fUr 
das Wohl der Menschen, für die weitere Erhöhung des materiellen 
und kulturellen Lebensniveaus des Volkes, wird sich auf der Grund­
lage einer gestiegenen Effektivität, eines raschen Entwicklungs­
tempos in neuer Qualität verwirklichen lassen, und daraus - d.h. 
aus der weiteren Gestaltung der entwickelten sozialistischen Ge­
sellschaft und der Klassenauseinandersetzung zwischen Sozialismus 
und Imperialismus - leiten sich vor allem die Anforderungen an die 
Persönlichkeitsentwicklung der heutigen und der kommenden Studen­
tengeneration und der Absolventen der Hochschulen ab.
Ich möchte in kurzen Zügen fünf solcher E n t w i c k l u n g s ­
t e n d e n z e n  hervorheben:
V/ir werden es erstens mit einem fortschreitenden Prozeß der Verge­
sellschaftung der Produktion zu tun haben. Er wird überall, in der 
UdSSR, in den anderen sozialistischen Bruderländern und auch in 
der DDR zur weiteren Konzentration, Kombination und Zentralisation 
der Produktion führen. Dieser Prozeß wird mit einer wachsenden na­
tionalen und internationalen Verflechtung der gesellschaftlichen 
Produktion verbunden sein, wie es die Jüngste RGW-Tagung in ihren 
Festlegungen erneut unterstrich. Dabei werden in unserem Lande 
Rolle, Bedeutung und Aufgaben der Kombinate in der Industrie, der 
Kooperationsvereinigungen in der Landwirtschaft wesentlich Anwach­
sen. Und vor allem sind höhere Anforderungen an die Organisation 
der gesellschaftlichen Produktion und an die Beherrschung der na­
tional und international komplizierter werdenden Kooperationsbe­
ziehungen zu erwarten.
Das hat für Jeden Studenten zur Konsequenz, mehr als bisher in ge­
samtgesellschaftlichen Dimensionen zu denken. Unter diesem Aspekt 
muß Jeder Absolvent, ja schon Student, befähigt werden, sein Han­
deln in das gesellschaftliche Ganze einzuordnen. Er muß die Dia­
lektik vom Teil und Ganzem beherrschen. Er muß fähig und bereit 
sein, das WlBsen in seinem Fachgebiet immer so zu nutzen, daß es 
dem gesellschaftlichen Ganzen dient, und daB stellt an Bildung und 
Erziehung hohe Anforderungen.
Sine zweite Entwicklungstendenz ist in einer zunehmenden interna­
tionalen Arbeitsteilung zu sehen. Sie hat heute bereits Dimensio­
nen angenommen, die unsere Generation vor 10, 15 Jahren noch nicht 
erahnen konnte. Das wird zu einer wesentlich größeren Bedeutung 
der sozialistischen ökonomischen Integration führen. Selbstver­
ständlich bewirkt die zunehmende internationale Arbeitsteilung 
auch eine Ausdehnung der Wirtschaftsbeziehungen zu kapitalisti­
schen und zu Entwicklungsländern. Insgesamt müssen wir aus dieser 
langfristigen Entwicklungstendenz die Schlußfolgerung ziehen, daß 
es heute »inbedingt notwendig ist, daß jeder Student sich neben so­
liden fremdsprachlichen auch ausreichende außenpolitische und 
außenwirtschaftliche Kenntnisse aneignet. Ingenieure, Ökonomen, 
viele Natur- und Gesellschaftswissenschaftler werden künftig ohne 
solide Kenntnisse und Pähigkeiten auf diesen Gebieten nicht mehr 
auskommen.
Eine dritte Tendenz, die sich heute immer deutlicher abzeichnet, 
ist die Durchdringung des gesamten Reproduktionsprozesses durch 
die Wissenschaft. In zunehmendem Maße beeinflußt die Wissenschaft 
die Gestaltung des Reprodtiktionsprozesses ganz unmittelbar. Es sei 
hier nur an Prozesse der Informatik, der rechnergestützten Projek­
tierung und Konstruktion, der Automatisierung von Vorbereitungs­
prozessen der Produktion erinnert, die heute nicht mehr Zukunft, 
sondern Gegenwart sind. Ich will auch auf den höheren Automatisie- 
rungs- und läechanisierungsgrad verweisen und zugleich darauf auf­
merksam machen, daß wir viele Wirkungen der Wissenschaft noch gar 
nicht überschauen können. Das trifft z.B. für solche bedeutsamen 
Neuentwicklungen zu wie die Biotechnologie, die Genetik, die La- 
Bertechnik. Als Konsequenz ergibt sich, uns schnell und gezielt 
solche neuen wissenschaftlichen Erkenntnisse anzueignen. Dabei 
kommt der Befähigung zur selbständigen wissenschaftlichen Arbeit 
im Rahmen des Studiums immer größere Bedeutung zu.
Eine vierte Entwicklungstendenz: Die intensiv erweitere Reproduk­
tion wird in allen sozialistischen Ländern zur bestimmenden Grund­
lage für das Wachstum der Volkswirtschaft. Die umfassende Intensi- 
viemng, die den gesamten Reproduktionsprozeß einschließt, ist 
eine auf lange Sicht wirkende Entwicklungstendenz. Sie wird an uns 
u.a. wesentlich höhere Ansprüche an das Nutzendenken, an die Be-
berrschung der Paktoren der gesamten gesellschaftlichen Effekti­
vität sentwicklung stellen. Sie wird auch neus Prägen des Verhält­
nisses von Natur und Gesellschaft aufwerfen. Das hat für die Aus­
bildung u.a. zur Konsequenz, daß die Studenten in allen Fachrich­
tungen zu einem stärkeren Aufwand-Nutzen-Denken befähigt werden 
müssen. Man kann jedoch nur in diesen Kategorien denken, wenn man 
die Paktoren, die Bedingungen der Effektivitätsentwicklung be­
herrscht.
Und schließlich fünftens will ich hier auf die immer enger werden­
den Verflechtungen hinweisen, die sich objektiv zwischen wissen­
schaftlichen, technischen, ökonomischen, sozialen, geistigen bzw. 
geistig-kulturellen Prozessen abzeichnen. Ihr gegenseitiges Durcd- 
dringen ist unverkennbar. Dies ist ein der sozialistischen Gesell­
schaft adäquater Entwicklungsprozeß.
Insgesamt kann man aus diesen und weiteren Entwicklungstendenzen 
schließen: Das jetzt schon stürmische Wachstum der Produktivkräfte 
wird sich weiter beschleunigen und in bisher nicht gekannter Weise 
von der Entfaltung der Wissenschaften und der schöpferischen An­
wendung ihrer Erkenntnisse geprägt werden.
Die künftigen gesellschaftlichen Anforderungen an die Absolventen, 
die sich aus solchen objektiven Entwicklungslinien und prognosti­
schen Einschätzungen ableiten, müssen noch zielgerichteter den 
wissenschaftlichen Untersuchungen der Studentenforschung zugrunde­
gelegt werden.
Eine dritte Bemerkung; In der SIL wird von der Grunderkenntnis 
ausgegangen, daß die Leistungsentwicklung der Studenten in den ge­
samten Prozeß der Persönlichkeitsentwicklung eingebettet ist. Das 
Leistungsverhalten ,ist ein Ausdruck des Entwicklungsniveaus der 
Persönlichkeit. Auf die Leistungsentwicklung hat eine Vielzahl von 
Faktoren Einfluß. Der Versuch, die wichtigsten dieser Paktoren zu 
erfassen und sie in ihrem wechselseitigen Wirken zu werten, zeich­
net die vorliegende Studie und viele der hier gehaltenen Vorträge 
aus. Prägen nach politischen Ansichten, nach der sozialen Her­
kunft, nach dem Zeitbudget, nach dem Lehrkörper-Studenten-Verhält- 
nis u.a. ermöglichen es, tiefer in das Bedingungsgefüge für hohe 
Leistungen einzudringen.
An die erreichten guten Ergebnisse anknüpfend, sind - im Interes­
se eine8 höheren Aussagewertes der weiteren wissenschaftlichen 
Untersuchungen - die Beziehungen und Zusammenhänge zwischen poli­
tisch-ideologischen Überzeugungen und dem Leistungsverbalten, 
zwischen den verschiedenen Studienmotiven und dem Leistungswillen, 
zwischen dem geistig-kulturellen und dem Leistungsniveeu sowie 
zwischen dem sozialen Umfeld und den Leistungshaltungen noch 
gründlicher zu erforschen. Dabei ist den Leistungen in der selb­
ständigen wissenschaftlichen Arbeit, der Fähigkeit dazu noch mehr 
Augenmerk zu widmen.
Eine vierte Bemerkung; Unser Ziel, das Leistungsvermögen aller 
Studenten im Studium und in der wissenschaftlichen Arbeit weiter 
zu erhöhen, verlangt eine differenziertere Arbeit mit ihnen. Die­
ses Erfordernis wird durch die Ergebnisse der SIL bekräftigt. Die 
weiteren wissenschaftlichen Untersuchungen sollten Formen und Mög­
lichkeiten dieser differenzierten Arbeit stärker berücksichtigen.
Der PolitbUrobeschluß über die "Aufgaben der Universitäten und 
Hochschulen in der entwickelten sozialistischen Gesellschaft" vom 
18.3.1980 fordert bekanntlich, die selbständige wissenschaftliche 
Arbeit durchgängig, umfassend und wirkungsvoll zum tragenden 
Prinzip der gesamten Ausbildung vom 1. Studienjahr an zu gestal­
ten. Dafür wurden inzwischen viele Lösungsansätze erarbeitet und 
angeboten. Der Bntscheldungssplelraum der Studenten für die effek­
tive Gestaltung ihres Studiums und der selbständigen wissenschaft­
lichen Arbeit ist gröBer geworden. FUr den gesamten Studienprozeß 
und speziell für die vorlesungsfreie Zeit wurden Formen und Mög­
lichkeiten geschaffen, den individuellen Fähigkeiten, Lelstungspo- 
tenzen und Interessen besser zu entsprechen.
Leistungsanstieg und alleeitlge Persönlichkeitsentwicklung erfor­
dern, Einheitlichkeit und Verbindlichkeit in den Ansprüchen noch 
konsequenter durchzusetzen und zugleich differenzierter auf indi­
viduelle Fähigkeiten, Begabungen und Interessen der Studenten ein- 
zUgehen, um so ihr Leistungsvermögen voll auszuschöpfen. Bei aller 
Gleichartigkeit der Studlenvoraussetzungen bestehen von Student zu 
Student doch erkennbare Fähigkelts- und Leistungsunterschiede - 
wie auch durch die SIL bestätigt wird -, die im Erziehungs- und 
Bildungsprozeß wirkungsvoller beachtet werden müssen.
Generell gilt Jedoch, hohe Leistungen durch qualitativ hohe Forde- 
rungen unter Beachtung der vorhandenen Unterschiede anzustreben.
In diesem Zusammenhang hat die Studie auch wertvolle .Anregungen 
zur Förderung besonders leistungsstarker und begabter Studenten 
vermittelt. Größere Aufmerksamkeit verdient vor allem das frühzei­
tige Erkennen von besonderen Fähigkeiten und Begabungen und ihre 
zielgerichtete Entwicklung. Bereits in der studienvorbereitenden 
Phase ist noch mehr Wert auf das Aufspüren und Fördern spezieller 
Interessen und Fähigkeiten zu legen. Wissensolympiaden, Spezial­
klassen, Schülergesellschaften, Unterricht von erfahrenen Hoch­
schullehrern an den Schulen, Arbeitsgemeinschaften u.a. bieten da­
zu gute Möglichkeiten. An den Universitäten und Hochschulen sind 
individuelle Studienpläne, Teilstudien, Einbeziehung in spezielle 
Forschungsarbeiten und weitere Aktivitäten wesentlich stärker zu 
nutzen, um schneller Fortschritte bei der Förderung besonders lei­
stungsstarker und begabter Studenten zu erreichen. Auch auf diesem 
wichtigen Gebiet unserer Arbeit erwarten wir von den nächsten Pha­
sen der SIL weitere Erkenntnisse.
Abschließend kann gesagt werden: Die vom Zentralinstitut für Ju­
gendforschung vorgelegten Zwischenergebnisse der SIL sind außeror­
dentlich wertvoll für die weitere Vervollkommnung der Erziehung 
und Ausbildung an den Universitäten und Hochschulen. (Das schließt 
unterschiedliche Positionen zu einzelnen der hier angebotenen Lö­
sungsansätze nicht aus. Dazu ist ein weiterer Meinungsaustausch 
erforderlich.) Jetzt kommt es darauf an, die Untersuchungsergeb­
nisse schnell den staatlichen Leitungen zugänglich zu machen. Sie 
werden sie als wichtige Anregung für ihre Leitungstätigkeit auf­
greifen und entsprechende Schlußfolgerungen ableiten.
Den Erfolg der wissenschaftlichen Untersuchungen werden wir ge­
meinsam an den Fortschritten bei der Entwicklung des Lelstungs- 
strebens und deB Leistlingsvermögens der Studenten ablesen können. 
Darauf wird unsere bewährte enge Zusammenarbeit gerichtet sein.
Allen Studentenforschern wünsche ich, zugleich im |Hamen des Mini­
sters für Hoch- und Fachschulwesen, Gen. Prof. Dr. BÖHME, für ihre 
weitere Arbeit viel Erfolg und fruchtbare Ergebnisse.
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